
Gewalt und Religion
Theologen werfen einen 
Blick auf das Phäno-
men religiös motivierter 
Gewalt.

Seite 4

www.uibk.ac.atBeilage zur Tiroler Tageszeitung

Oktober 2015 – Österreichische Post AG, Info.Mail Entgelt bezahlt

M a g a z i n  d e r  L e o p o l d - F r a n z e n s - U n i v e r s i t ä t  I n n s b r u c k

Architektur
Das Bauunternehmen 
Musch & Lun prägte die 
Kulturgeschichte Süd- 
tirols in der Gründerzeit.

Seite 16

Das Rad als  
Lifestyle-Produkt

Seite 12





Dienstag, 6. Oktober 2015 3

wissenswert  – Magazin der  Leopold-Franzens-Univers i tät  Innsbruck – 6.  Oktober 2015

Herausgeber und Medieninhaber:  Univers i tät  Innsbruck;  Herstel ler :  Intergraphik Ges.  m. b.  H. ;  Sonderpubl ikat ionen,  Leitung:  Frank Tschoner;  Redakt ionel le Koordinat ion: 
Susanne E.  Roeck,  Chr ista Hofer ;  Redakt ion:  Melanie Bartos,  Eva Fessler ,  Chr ista Hofer ,  Stefan Hohenwarter ,  Daniela Pümpel ,  Susanne E.  Röck,  Uwe Steger,  Chr ist ina Vogt; 
Covergestaltung:  Stephanie Brej la,  Cathar ina Wal l i ,  Fotos Ti te lseite:  iStock/olaser ,  mart inwimmer,  Stadtarchiv Meran,  S ign.  16881.  Fotos Seite 3:  iStock/Marcus L indstrom, 
bizoo_n,  Andreas Gruber. 

Anschr i f t  für  a l le :  6020 Innsbruck,  Brunecker Straße 3,  Postfach 578,  Tel .  53 54-0,  Bei lagen-Fax 53 54-3797. 

I m p r e s s u m

e d i t o r i a l

Univ.-Prof. Dr. Tilmann Märk
Rektor der Universität Innsbruck

Fo
to

: w
w

w
.m

ar
io

ra
b

en
st

ei
n

er
.c

o
m

Liebe Leserin, lieber Leser! 

Derzeit startet gerade das neue Studienjahr. Knapp 
30.000 junge Menschen nutzen unsere 125 Studien-
angebote aus den Bereichen der Geistes-, Natur- und 
Rechtswissenschaften, Sozial- und Wirtschaftswissen-
schaften, Theologie, Architektur sowie Technik. Dabei 
profitieren sie vom Beginn des Bachelorstudiums bis 
zum Abschluss des PhD-Studiums und bei allen Weiter-
bildungskursen von der Forschungskompetenz unserer 
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler.
Dies ist der Mehrwert, den wir als größte und vielfäl-
tigste Hochschule in Westösterreich unseren Studieren-
den bieten: Die exzellente Forschung, deren Erkennt-
nisse permanent in den Unterricht einfließen, bildet 
den wesentlichen Bestandteil erfolgreicher universi-
tärer Lehre und trägt dazu bei, unsere Studierenden 
optimal auf die Zukunft vorzubereiten. Diese Exzellenz 
bescheinigen uns alljährlich auch die weltweiten Ran-
kings, bei denen wir regelmäßig im Bereich der Top-
1-Prozent aller Universitäten liegen. Wir können uns 
hier halten, trotz schwieriger Rahmenbedingungen 
aufgrund eines (zu) engen finanziellen Korsetts. Im 
Vergleich zu uns verfügen Universitäten in Deutsch-
land über das zwei- bis dreifache, in der Schweiz das 
drei- bis fünffache und in den USA gar das fünf- bis 
zehnfache Budget. Erst diese Vergleiche zeigen, wie 
schwer es ist, diese Positionen weltweit zu halten. Das 
geht nur mithilfe von hochmotivierten Wissenschaft-
lerinnen und Wissenschaftlern, die effizient forschen 
und den Nachwuchs gut ausbilden.
Eine Auswahl unserer erfolgreichen Forschungstätig-
keit, die den Grundstein für eine hochwertige Ausbil-
dung auf internationalem Niveau liefert, haben wir 
Ihnen auf den kommenden Seiten zusammengestellt.
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Mit dem Phänomen menschlicher Gewalt ,  die sich als religiös  
motiviert ausgibt ,  befasst sich Univ.-Prof.  Wolfgang Palaver vom  
Institut für Systematische Theologie. 

Vergebung als  
Chance gegen Gewalt 

Gewalt ist für Wolfgang Palaver nicht ein Problem der Religionen, sondern ein Problem der Menschen. Foto: iStock/martinwimmer 

Angesichts der Nachrich-
ten von Gewalt im Namen 
Gottes stellt sich die Frage 
nach dem Zusammenhang 
von Gewalt und Religion. 
Eine Frage, der Wissen-
schaftler an der Innsbrucker 
Universität nachgehen. 

Die Theologischen Sommer-
tage der Katholisch-Theolo-
gischen Fakultät in Innsbruck be-
fassten sich Anfang September mit 
dem Thema „Gewalt im Namen 
Gottes – nur unser Problem?“. 
Dieses wurde von Lehrenden der 
theologischen Fakultät gemein-
sam mit Kollegen der islamischen 
Religionspädagogik beleuchtet. 

Einer der Vortragenden war auch 
Univ.-Prof. Wolfgang Palaver vom 
Institut für Systematische Theolo-
gie. 

Herr Prof. Palaver, Sie befassen 
sich seit den 1970er-Jahren mit 
dem Themenkomplex Gewalt und 
Religion. Wie definieren Sie religiöse 
Gewalt? 

Wolfgang Palaver: Die As-

pekte Gewalt und Religion sind 
sehr wichtig. Grundsätzlich 
könnte man annehmen, dass Ge-
walt ein Problem der Religionen 
ist, dem ist aber nicht so. Gewalt 
ist in erster Linie ein Problem der 
Menschen. Vereinfacht gesagt: 
Würde man annehmen, es gibt 
keinen Gott, würde es aber trotz-
dem Gewalt geben. 
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tischen Revolution übersehen. Es 
gibt mit dieser nämlich noch ein 
zusätzliches starkes Moment: das 
der Vergebung. 

Hier sind wir dann beim dritten 
Schritt, man muss die Parteinah­
me für die Opfer mit der Verge­

bung für den Täter verbinden. 
Denn moralisch, das ist uns allen 
auch klar, tendiert Gewalt dazu 
zu eskalieren. Diese Eskalations­
tendenz soll und muss versucht 
werden, durch Vergebung zu 
bremsen bzw. zu brechen. Die­
sen Aspekt sprechen alle Abraha­
mitischen Religionen an – meist 
mit dem Argument: Wie kann ich 
Vergeltung üben, wenn Gott so 
barmherzig ist und vergibt.

Angesichts der vorhandenen  
religiös motivierten Gewalt scheint 
dies jedoch nicht zu funktionieren? 

Wolfgang Palaver: Das Prob­

Wie verhält sich dann aber Reli-
gion zu Gewalt? 

Wolfgang Palaver: Hier muss 
man weit zurückblicken – bis in 
die Ursprünge der Zivilisation. Ich 
möchte drei Schritte anführen, die 
die Entwicklung des Menschen 
und von Gesellschaften beschrei­
ben. Bereits in archaischen Zivilisa­
tionen und ihren Religionen – und 
hier sind wir beim ersten Schritt 
– war es wichtig, interne Gewalt 
in Menschengruppen einzudäm­
men. Die Art und Weise, wie 
das geschah, war nicht unprob­ 
lematisch, da hier der sogenann­
te Sündenbockmechanismus vor­
herrschte. Eine Person wurde, 
gleichsam als „Ersatz“ für einen 
größeren Konflikt, getötet. Wir 
kennen Hinweise, dass dies später 
ritualisiert wurde. Der Versuch, 
Gewalt mit Gewalt einzudäm­
men, ist aber widersprüchlich und 
auf Dauer nicht möglich.

Bruch mit der Tradition
Wie wurde dann versucht, Ge-

walt zu lösen? 
Wolfgang Palaver: Der zwei­

te Schritt betrifft die Abrahami­
tischen Religionen, also Juden­
tum, Christentum und Islam. In 
diesen sehen wir den Versuch, 
mit den archaischen Traditionen 
zu brechen. Das heißt: Wir sehen 
eine starke Tendenz, sich auf die 
Seite der Opfer zu begeben. 

Wie erklären Sie sich diese 
180-Grad-Wendung? 

Wolfgang Palaver: Über den 
Hinweis auf die Offenbarung 
Gottes hinaus habe ich keine Er­
klärung. Das Potenzial dafür, die 
Fähigkeit zu Liebe und zu Verant­
wortung, muss in der Menschheit 
aber schon da sein. 

Wenn es in allen Abrahami-
tischen Religionen zu dieser Kehrt-
wendung, Sie bezeichnen sie als 
Abrahamitische Revolution, kam: 
Warum gibt es dann immer noch 
religiös motivierte Gewalt? 

Wolfgang Palaver: Der Punkt 
ist, dass mit dieser Abrahami­
tischen Revolution eine neue 
Gefahr einhergeht. Wird sie zu 
kurz gedacht, kann ich der mo­
ralischen Überzeugung sein, dass 
ich mit bestem Gewissen die Ver­
folger verfolgen kann. Interessant 
ist, dass etwa Terrorgruppen, egal 
ob religiös motiviert oder nicht, 
immer betonen, dass sie auf der 
Seite der Opfer sind. Sie legitimie­
ren so ihre Gewalt. 

Dabei wird jedoch der zweite 
wichtige Aspekt der Abrahami­

Der Aspekt der Vergebung muss im Kampf gegen Gewalt stärker hervorgehoben werden. Foto: iStock/Stepan Popov 

U niv.­Prof. Wolfgang Pa­
laver ist Professor für 

Christliche Gesellschaftslehre 
am Institut für Systematische 
Theologie an der Universität 
Innsbruck und steht seit 2013 
der Theologischen Fakultät als 
Dekan vor. Neben seiner Tä­
tigkeit an der Universität Inns­ 
bruck leitete er u. a. von 2006 
bis 2012 die Arbeitsgemein­
schaft „Religion – Politik – Ge­
walt“ der Österreichischen 
Forschungsgemeinschaft. 
Palaver befasst sich seit den 
1970er­Jahren mit dem The­
ma Gewalt und Religion. Aus­
gang war die Friedensbewe­
gung und damit in der Folge 
auch das Thema der Friedens­
theologie. Seit 2006 befasst 
sich der Theologe auch inten­
siv mit dem Islam. 

zur person

«Der zweite wichtige Aspekt 
der Abrahamitischen revolu-
tion – die Vergebung – wird 
häufig übersehen.» 
Wolfgang Palaver

lem ist, dass wir uns alle mit Ver­
gebung schwer tun. Wir haben 
alle die Chance dafür, aber es ist 
nicht leicht sie einzusetzen. Ich 
glaube, das kann jeder nachvoll­
ziehen, der schon selbst einmal 
von ungerechter Behandlung be­
troffen war. Die Botschaft muss 
also sein, den Aspekt der Verge­
bung stärker herauszuarbeiten. 
Papst Franziskus hat hier ein Zei­
chen gesetzt, indem er 2016 als 
„Heiliges Jahr der Barmherzigkeit“ 
ausgerufen hat. 

Prinzip der Vergebung
Gibt es Beispiele, bei denen das 

Prinzip der Vergebung gewirkt hat? 
Wolfgang Palaver: Ich erwäh­

ne in diesem Zusammenhang 
gerne das Ende der Apartheid in 
Südafrika und die Person Des­
mond Tutu, der von der Aussöh­
nung zwischen den beiden Bevöl­
kerungsschichten predigte und 
für diese eintrat. 

Grundsätzlich muss man aber 
sagen, dass sich Gewalt und Ver­
geltung schneller und leichter ei­
ne Bühne schaffen als Vergebung, 
die im Gegensatz dazu leise ist. 
Der größte Fehler aber, den wir 

machen können, ist jener, das 
Laute zum Maßstab, zum We­
sentlichen zu machen. 

            christa.hofer@tt.com
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Wie gerecht sind Einkommen und Vermögen verteilt? Wiederholt  
sich die Geschichte? Mit der historischen Vermögensverteilung  
beschäftigt sich der Ökonom Andreas Exenberger.

So gleich wie früher?

In weiten Teilen der Welt herrscht große Armut. Foto: iStock/Marcus Lindstrom 

Alles wie früher: Die Un-
gleichheit des frühen 20. 
Jahrhunderts kommt wie-
der – das zeigen historische 
Erhebungen.

Mit seinem Buch „Das Kapi-
tal im 21. Jahrhundert“ hat der 
französische Ökonom Thomas 
Piketty Anfang dieses Jahres er-
neut Bewegung in eine Debatte 
gebracht, die seit Ausbruch der 
Finanz- und Wirtschaftskrise auch 
öffentlich immer breiter stattfin-
det: Die wachsende wirtschaft-
liche Ungleichheit ist ein Pro-
blem, dem viele Staaten in Zeiten 
schrumpfender öffentlicher Kas-
sen ratlos gegenüberstehen. Aber 
ist das alles neu? Gab es nicht 
immer schon Arme und Reiche 
in der Gesellschaft? Mit der Ent-
wicklung der Ungleichheit in Ver-
mögen und Einkommen beschäf-
tigt sich auch der Innsbrucker 
Ökonom Priv.-Doz. Dr. Andreas 
Exenberger. „Ein Problem bei hi-
storischen Vergleichen sind die 
Quellen, die solche Vergleiche 
überhaupt möglich machen: Es 
gibt sie nämlich nicht so flächen-
deckend, wie wir das gerne hät-
ten“, erklärt er. Kein Wunder – 
gibt es doch etwa für eine Vertei-
lung der Vermögen in Österreich 
selbst in jüngster Zeit kaum zu-
verlässige Daten. „Aus Vermögen 
wird oft ein Geheimnis gemacht. 
So haben wir zwar immer mehr 
Punktschätzungen, aber einiger-
maßen verlässliche Zeitreihen zu 
Vermögensdaten über die letz-
ten Jahrzehnte gibt es vielleicht 
für knapp ein Dutzend Länder – 
zum Glück sind da auch größere 
dabei.“

Vermögens-Puzzle
So greift Andreas Exenberger 

auf einzelne Statistiken zurück, 
die Rückschlüsse auf breitere 
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Die globale Verteilung von Vermögen im Jahr 2000: Ergebnisse für er-
wachsene Personen auf der Basis von Vermögensdaten aus 39 Ländern 
und Verteilungsdaten aus 20 Ländern weltweit unter Berücksichtigung von 
Kaufkraftunterschieden (Datenquelle: Davies et al. 2010: The Level and Dis-
tribution of Global Household Wealth, The Economic Journal 121, Seiten 223  
bis 254).  Grafik: Andreas Exenberger

Schichten erlauben: „Es gibt et-
wa eine Vermögensaufstellung 
auf Basis des Katasters aus dem 
Jahr 1427 für die Republik Flo-
renz, die uns einiges über den 
Reichtum zu dieser Zeit an die-
sem Ort sagt. Daneben haben 
wir einzelne Quellen wie etwa 
Sozialtabellen, Steuerlisten oder 
Archivmaterial über Erbschaften. 
Alle diese kleinen, einzelnen Da-
ten ergeben ein Bild, das Rück-
schlüsse erlaubt. Das Puzzle füllt 
sich langsam, aber stetig.“ Ver-
mögensdaten sind dabei grund-
sätzlich herausfordernder als 
Einkommensdaten. Letztere las-
sen sich auch historisch gesehen 
leichter schätzen, weil sie eng 
mit dem Lebensstandard zusam-
menhängen, wie der Ökonom 
erklärt: „Da gibt es sehr span-
nende Zusammenhänge: Es ist 
zum Beispiel nachweisbar, dass 
die durchschnittliche Körpergrö-
ße – die wiederum mit der Ernäh-
rung insbesondere in der Kind-
heit zusammenhängt – speziell 
in armen Gesellschaften Rück-
schlüsse auf das Durchschnitts-
einkommen zulässt.“ Auch an-

dere Daten lassen Schätzungen 
zu: etwa der Verstädterungsgrad 
oder die Preise für bestimmte Le-
bensmittel. „Wichtig ist mir aber, 
hier Vermögen und Einkommen 
begrifflich nicht zusammenzu-
werfen: Vermögen kann in einer 
Gesellschaft sehr ungleich verteilt 
sein und sie kann trotzdem gut 
funktionieren, solange die Ein-
kommen für ein angemessenes 
Leben ausreichen. Einkommen 
ist unerlässlich zum Überleben, 
Vermögen hat oft eine ganz an-
dere Funktion.“

Der bekannteste Wert für die 
Verteilung von Einkommen und 
auch von Vermögen ist der Gini- 
Koeffizient: Er sagt als Wert zwi-
schen 0 und 1 aus, wie die Ein-
kommenssituation in einer Ge-
sellschaft beschaffen ist. Je nä-
her bei 0, desto egalitärer ist die 
Einkommenssituation – ein Wert 
von genau 1 würde umgekehrt 
bedeuten, dass eine Person das 
gesamte Einkommen in einem 
Staat erhält. Der Gini-Koeffizient 

für Einkommen bewegt sich laut 
Weltbank in den meisten euro-
päischen Staaten zwischen 0,25 
und 0,35, während vor allem in 
Lateinamerika, aber auch in Tei-
len Afrikas Werte von über 0,5 
erreicht werden. „Der Gini-Wert 
beruht letztlich auch immer auf 
Schätzungen, was gerade bei Be-
rechnungen zum Vermögen ein 
Problem ist: Je weniger wir spezi-
ell über das reichste Prozent der 
Verteilung wissen, desto unge-
nauer ist diese Berechnung letz-
ten Endes.“

Historische Entwicklung
Historisch gesehen – mit allen 

Unwägbarkeiten, die mangelnde 
Daten mit sich bringen – nimmt 
vor allem die Einkommens-Un-
gleichheit mit der industriellen 
Revolution in der zweiten Hälf-
te des 19. Jahrhunderts merkbar 
zu. „In den reichen Kaufmanns-
städten waren auch im 16. Jahr-
hundert die Unterschiede schon 
gewaltig, auf Länderebene ge-
hen die Einkommen aber im 19. 
Jahrhundert nochmals besonders 
auseinander. Da finden wir dann 
Einkommensanteile von 20 bis 
25 Prozent für das reichste Pro-
zent der Bevölkerung und Ver-
mögensanteile von teils über 50 
Prozent“, sagt Andreas Exenber-
ger. Die Industrialisierung treibt 
die Einkommen und auch die 
Vermögen auseinander: Wäh-
rend manche große Vermögen 
erwerben konnten, mussten die 
ärmeren Schichten zugleich von 
der Hand in den Mund leben. Die 
Kriege und Krisen im 20. Jahrhun-
dert führten dann zu einer ge-
wissen Angleichung. „Doch erst 
politische Reformen nach 1945, 
Regulierung durch Steuern und 
Ausbau des Sozialstaats sorgten 
in westlichen Ländern bis etwa 
1980 zu einem Abbau der Un-
gleichheit – auch wenn der An-
teil des obersten Prozents am Ge-
samtvermögen nie unter 15 Pro-
zent fiel.“ Das Ausmaß zeigt zum 
Beispiel ein Vergleich der Werte 
vor und nach Steuern: „Der Gini-
Koeffizient der Einkommen sinkt 
in Österreich durch die Besteue-
rung von über 0,4 auf knapp 0,3, 
das Steuersystem sorgt hier also 
für einen gewissen Ausgleich.“ 
Dennoch nähern sich die Un-
gleichheits-Werte beim Einkom-
men und bald möglicherweise 
auch beim Vermögen in einigen 
Ländern wieder jenen aus der 
Zeit vor der Großen Depression.

Eine zentrale These von Tho-
mas Piketty ist, dass die Un-
gleichheit in einer Bevölkerung 
automatisch zunimmt, wenn 
die Rendite auf Kapital größer 
ist als das Wirtschaftswachstum, 
wie Andreas Exenberger erklärt: 
„Spätestens seit den 1980er-
Jahren ist das wieder der Fall. Bis 
dahin wuchs die Wirtschaft in Eu-
ropa auch durch den Wiederauf-
bau nach dem Zweiten Weltkrieg 
stark, inzwischen wächst die Real-
wirtschaft vergleichsweise gering. 
Eine vorsichtige Berechnung aus 
dem Jahr 2000 gibt weltweit 71 
Prozent des Vermögens in die 
Hände der reichsten zehn Pro-
zent – dieser Wert hat sich inzwi-
schen vermutlich weiter erhöht 
und wäre noch höher, wenn man 
alle Vermögenswerte vollständig 
berücksichtigen könnte.“

Alternative Berechnung
Andreas Exenberger plädiert bei 

der Berechnung der Ungleichheit 
auch für eine neue Betrachtungs-
weise: „Einfach ausgedrückt ist in 
reichen Gesellschaften allein auf-
grund des größeren Gesamtein-
kommens viel mehr Ungleichheit 
möglich als in armen – die Frage 
ist also nicht nur, wie hoch ist die 

Ungleichheit, sondern welcher 
Anteil der möglichen Ungleich-
heit wird realisiert? Das Ergebnis, 
die so genannte Extraktionsra-
te, verrät uns mehr als der Gini-
Koeffizient.“ Hohe Extraktionsra-
ten zeugen von einer Verarmung 
oder Verelendung weiter Teile der 
Bevölkerung eines Landes – Raten 
von nahe oder über 100 Prozent 

bedeuten praktisch, dass weite 
Teile der Bevölkerung unter dem 
Existenzminimum ihres Landes le-
ben. „Global gesehen gibt es sol-
che Länder, nicht nur historisch. 
In Österreich liegen wir hingegen 
heute bei ungefähr einem Drit-
tel. Bemerkenswert ist jedoch, 
dass die Extraktionsraten in den 
vergangenen Jahren eher wieder 
zunehmen – ein Befund, den po-
litische Entscheidungsträger auch 
sehen sollten.“
  stefan.hohenwarter@uibk.ac.at

«Eine vorsichtige Berech-
nung aus dem Jahr 2000 
gibt weltweit 71 Prozent 
des Vermögens in die Hände 
der reichsten zehn Prozent.» 
Andreas Exenberger

«Die durchschnittliche Kör-
pergröße lässt Rückschlüsse 
auf das Durchschnittsein-
kommen zu.» 
Andreas Exenberger
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Gibt es steinzeitliche Spu-
ren in Tirol? Definitiv. Und 
sie bringen erstaunliche 
Erkenntnisse zu Tage: Das 
Inntal war eine wichtige 
Drehscheibe der Kulturen. 

Ein Keramikfragment stammt 
aus dem nördlichen Alpenvorland 
und die Reste eines Silexdolchs 
aus Oberitalien – gefunden wur-
den beide zusammen mit vielen 
weiteren Stücken am Kiechlberg 
in Thaur. Die archäologischen 
Feldforschungen an dem jung-
steinzeitlichen bis mittelbronze-
zeitlichen Kiechlberg brachten 
unvorhersehbare und teils spekta-
kuläre Funde zu Tage. Das Inntal 
diente offensichtlich schon in der 
Steinzeit als zentrale Drehscheibe 
zwischen den Kulturen nördlich 
und südlich des Alpenraums.

Großes Fundvorkommen
Um die 6000 Jahre alt ist die 

Geschichte, die die Archäolo-
gen der Uni Innsbruck mit Hil-
fe von einzelnen Fundstücken 

heute noch einmal neu erzählen 
möchten. Von 2007 bis 2009 
erforschten sie in mehreren Gra-
bungskampagnen die Geschichte 
der Besiedlung des Kiechlbergs, 
der nordwestlich des heutigen 
Gemeindegebiets von Thaur 
liegt. „Die Fundstelle war schon 
länger bekannt“, berichtet Ulrike 
Töchterle vom Institut für Archä-

Das Gemeindegebiet von Thaur war schon in der Jungsteinzeit besiedelt 
und gut vernetzt .  Funde belegen regen Austausch mit Gruppen aus  
Oberitalien und Süddeutschland.  

Als Thaur noch ein 
„Global Player“ war

Am Kiechlberg bei Thaur stießen die Archäologen auf Spuren aus der Steinzeit. Die Herkunftsanalysen der 
Funde belegen ein weit verzweigtes Kontaktnetz mit unterschiedlichen Gruppen von Süddeutschland bis  
Oberitalien.  Foto: HiMAT PP06, Uni Innsbruck

«Um 4000 vor Christus 
betrieben die Menschen im 
Inntal schon ausgeprägten 
Handel.» 
Ulrike Töchterle 

ologien, die die Grabungen im 
Rahmen des Spezialforschungs-
bereiches HiMAT leitete und die 
Funde in ihrer Dissertation auswer-
tete. „Schon einige Jahre vorher 
konnten bei Geländebegehungen 
zahlreiche Oberflächenfunde, wie 
zum Beispiel metallurgische Ab-
fallprodukte, aufgelesen werden.“ 

Mehrere kleine Suchschnitte wie-
sen schließlich darauf hin, dass 
im steil abfallenden Nordhang 
auf ein großes Fundvorkommen 
zu schließen war. Mit Hilfe der 
C14-Methode (Radiokarbonme-
thode) und durch die zeitliche 
Einordnung einiger fein verzierter 
Keramikfragmente können die 

Forscher die erste Siedlungspha-
se in den Übergang vom 5. ins 
4. Jahrtausend v. Chr. datieren. 
Doch auch aus der Kupfer- bis 
Frühbronzezeit gab es weitere 
Funde, und die Grabung im süd-
lichen Bereich brachte eingetiefte 
Gruben und Pfostenlöcher zu Ta-
ge, die aus der Früh- und Mittel-
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bronzezeit stammen. Sie belegen 
die jüngste Phase der prähisto-
rischen Siedlungsstelle. Nach vie-
len Jahrtausenden unter der Erde 
brachten die Archäologen Pfeil-
spitzen und andere Silexartefakte, 
Schmuck, Keramik, Kupfer, Schla-
cken und Speiseabfälle (in Form 
von Tierknochen) wieder ans Ta-

geslicht. Um mehr über ihre Her-
kunft, ihr Alter und ihre Zusam-
mensetzung zu erfahren, nahmen 
sie viele andere Experten mit ins 
Boot: Die unversitätseigenen Ins- 
titute für Mineralogie und Petro-
graphie analysierten die Keramik 
und die metallurgischen Produkte 
und konnten ihre Herkunft be-

stimmen. Auch fanden sich zahl-
reiche Verhüttungsprodukte wie 
Schlacken, Roherze, Tiegelfrag-
mente oder Rohkupfer. Sie weisen 
auf eine frühbronzezeitliche Kup-
fermetallurgie hin. Ebenso waren 
das Institut für Botanik, die öster-
reichische Akademie der Wissen-
schaften und Forscher der Uni-
versität Basel an der Auswertung 
beteiligt. 

Selbst aus den Philippinen 
konnten Forscher Wissen beisteu-
ern: Der Experte für Gebrauchs-
spuren an Silex lieferte von dort 
seine Einschätzung zu den aus 
Feuerstein bestehenden Arte-
fakten. 

Weit gereiste Funde 
Die Ergebnisse der einzelnen 

Analysen überraschen: Sie doku-
mentieren ein weit verzweigtes 
Netz an Beziehungen und Einflüs-
sen unterschiedlicher steinzeit-
licher Gruppen, das vom heutigen 
Süddeutschland bis nach Oberita-

lien reichte. Die Herkunftsbestim-
mungen der 3673 Silexartefakte 
und -abschläge ergaben, dass ein 
Anteil von über 80 Prozent aus 
dem südalpinen Raum stammt. 
Nur drei Pfeilspitzen weisen in 
den südbayerischen Raum: Zwei 
Stücke können dem Baiersdorfer 
Plattensilex zugeordnet werden, 
ein Stück lässt sich der Gruppe der 
Ortenburger Hornsteine zurech-
nen. Da Absplisse oder Abschlä-
ge dieses Materials am Kiechlberg 
völlig fehlen, kann man davon 
ausgehen, dass die Pfeilspitzen 
als fertige Produkte ins Inntal ge-
langten. 

Muster belegen Herkunft
Die Keramiken dokumentieren 

Kontakte verschiedener Gruppen 
zu den frühzeitlichen Bewohnern 
des Kiechlbergs. Anhand ver-
schiedener Verzierungsstile und 
mineralogischer Untersuchungen 
können Experten die Herkunft 
der Keramiken klären oder zumin-
dest Einflüsse der entsprechenden 
Gruppen nachweisen. Zu den älte-
sten Fundstücken gehört wohl ein 
Fragment der Schwieberdinger 
Gruppe mit umlaufendem Win-
kelband. Das Verbreitungszent- 
rum vergleichbarer Stücke liegt 
im mittleren Neckar-Raum. Wei-
tere Stücke legen den Kontakt zu 
verschiedenen Gruppen aus dem 
südwestdeutschen Raum nahe.  

Viele Schmuckelemente
Auf die Forscher wartete noch 

eine Aufgabe: 300 Kilo Schlämm-
gut aus den Kulturschichten muss- 
ten gesichtet werden. Zahlreiche 
Schmuckelemente wie Kalkstein-, 
Geweih- oder Kupferperlen ka-
men dabei zum Vorschein. Die-
se und weitere Untersuchungen 

Am Kiechlberg wurden diverse Steinperlen unterschiedlicher Ausfor-
mung gefunden: 1. Glisperlen; 2. scheibenförmige Perlen; 3. röhrenför-
mige Kalksteinperlen.  Foto: U. Töchterle, Institut für Archäologien

D ie Archäologin Ulrike 
Töchterle studierte in 

Innsbruck Ur- und Frühge-
schichte. In ihrer Dissertation 
„Der Kiechlberg bei Thaur als 
Drehscheibe zwischen den 
Kulturen nördlich und südlich 
des Alpenhauptkamms“ ar-
beitete sie im Zuge des Spe-
zialforschungsbereichs HiMAT 
die Funde der Grabungen in 
Thaur auf. Sie ist Leiterin des 
Forschungsprojekts „Weer-
Standlerhof. Ein bronzezeitli-
cher Brandopferplatz im Un-
terinntal“. Seit 2013 ist sie 
als Universitätsassistentin in 
der Restaurierungswerkstatt 
des Instituts für Archäologi-
en angestellt. 2014 erhielt sie 
den Forschungspreis des For-
schungsschwerpunkts Alpiner 
Raum. 

zur PerSon

ulriKe töchterle

weisen darauf hin, dass es in Tirol 
bereits seit dem Mesolithikum ein 
Routennetz des Tauschhandels 
gegeben haben muss. Das Inn-
tal fungierte als Drehscheibe des 
Handels von Nord nach Süd: Hier 
liefen die Einflüsse und Techniken 
verschiedener Kulturen zusam-
men.        christina.vogt@tt.com

Auswahl verschiedener Funde vom Kiechlberg (ca. 4200–3500 v. chr.):
1. Silexdolchfragment; 2.–5. Pfeilspitzen; 6. rohkupferstück; 7. Kera-
mikfragment der südalpinen Kulturgruppe „vasi a bocca quadrata“; 
8. Keramikfragment der Pollinger Kulturgruppe aus dem bayerischen 
Alpenvorland.  Foto: U. Töchterle, Institut für Archäologien

«Durch zufall stießen wir 
bereits bei den ersten 
Sondagen in den hängen 
der Abfallhalden auf viele 
Funde.»  Ulrike Töchterle
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In einer Befragung von 
Landesbediensteten hat 
die Juristin Karin Seyfried 
deren Bewusstsein für Kor-
ruption abgefragt: Es deckt 
sich weitgehend mit inter-
nationalen Studien. 

Ein Fall von Platz 16 auf Platz 
25 innerhalb eines Jahres: 2012 

In den vergangenen Jahren wurde das Korruptionsstrafrecht mehrfach  
geändert .  Dass Bestechlichkeit auch in Westösterreich als Problem  
gesehen wird, hat die Juristin Karin Seyfried erhoben.

Problemfall Korruption

Korruption wird auch in Österreich als Problem gesehen. Fotos: iStock/stevanovicigor; K. Seyfried

stürzte Österreich im internatio-
nalen Korruptions-Ranking von 
Transparency International gleich 
um neun Ränge ab und konnte 
das bis heute nur teilweise wie-
der aufholen (2014: Rang 23). 
Der Index basiert weitgehend 
auf Befragungen und soll zeigen, 
wie korrupt Behörden und Amts-
träger in einem Land gesehen 
werden. „Dieser Absturz hat na-

türlich auch mit der vermehrten 
Berichterstattung über Korrup-
tion zu tun – das beeinflusst die 
Wahrnehmung. Ähnlich hat das 
damals auch Transparency Öster-
reich selbst erklärt“, sagt Dr. Karin 
Seyfried, die sich als Projektmitar-
beiterin am Institut für Strafrecht, 
Strafprozessrecht und Kriminolo-
gie ebenfalls mit Korruption aus-
einandersetzt und zuletzt selbst 

die Wahrnehmung von Korrup-
tion in Westösterreich erhoben 
hat.

Was ist Korruption?
Obwohl das Wort „Korruption“ 

zwar sofort Assoziationen zu ver-
steckten Geldkuverts, Bestechung 
und unfairen Vorteilen weckt, 
gibt es keine allgemein anerkann-
te Definition. „Der Gesetzgeber 
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Besonders bei der Vergabe von Großaufträgen sehen viele hohes Korruptionsrisiko. Foto: iStock/ewg3D

U niv.-Ass. Mag. Mag. Dr. 
Karin Seyfried (*1984 in 

Bregenz) hat Rechtswissen-
schaften und Psychologie in 
Innsbruck studiert. Seit 2011 
ist sie Assistentin am Institut 
für Strafrecht, Strafprozess-
recht und Kriminologie und 
war als wissenschaftliche Mit-
arbeiterin am vom Jubiläums-
fonds der Oesterreichischen 
Nationalbank geförderten 
Drittmittelprojekt „Die straf-
rechtliche Bekämpfung der 
Korruption“ beteiligt.

zur person

KArIn seYFrIeD

zielt hier im Kernbereich auf den 
Missbrauch einer amtlichen oder 
politischen Funktion zum eigenen 
Vorteil ab. Grundsätzlich kann 
aber jede Form des Missbrauchs 
von Macht- oder Entscheidungs-
befugnis und damit zusammen-
hängende Bestechlichkeit als 
Korruption gesehen werden“, 
erklärt Karin Seyfried. Korruption 
ist kein Kavaliersdelikt: Volkswirt-
schaftliche Schätzungen belaufen 
sich auf bis zu 27 Milliarden Eu-
ro Schaden durch Korruption in  
Österreich jedes Jahr.

„In Österreich wurde das Kor-
ruptionsstrafrecht in den ver-
gangenen Jahren gleich drei Mal 
geändert, wohl auch angetrieben 
durch Skandale, die zuletzt in hö-
herer Frequenz bekannt gewor-
den sind“, sagt Karin Seyfried. 
So wurde etwa der Begriff des 
„Amtsträgers“ erweitert: Nun fal-
len etwa auch alle Bediensteten 
von Unternehmen darunter, an 
denen die öffentliche Hand mit 
mehr als fünfzig Prozent betei-
ligt ist. „Der Amtsträger-Begriff 
geht nun sehr weit, zum Beispiel 
können auch Briefträger darun-
ter fallen, genauso – unter be-
stimmten Voraussetzungen – jun-
ge Männer, die ihren Zivildienst 
ableisten.“ Auch die Regeln zum 
„Anfüttern“ wurden verschärft, 
so dürfen Amtsträger Geschenke 
nur noch in klar definierten Fällen 
annehmen.

Befragung
Wie Korruption in Vorarlberg 

und Tirol gesehen wird, hat Karin 
Seyfried mittels einer Befragung 
von Tiroler und Vorarlberger Lan-
desbediensteten erhoben; insge-
samt 163 Personen haben an 
der Befragung teilgenommen. 
Das Ergebnis liegt nun vor, und 
es deckt sich mit den Umfragen 
von Transparency International: 
„Die Landesbediensteten sehen 
Korruption ganz allgemein als 
Problem in Österreich. Anders 
als Transparency haben wir aber 
noch einige spezifischere Fragen 
gestellt und nach unterschied-
lichen Ebenen gefragt.“ Als am 
korruptesten sehen die Befragten 
Politikerinnen und Politiker, am 
wenigsten korrupt bewerten sie 
das öffentliche Bildungswesen. 
„Interessanterweise sehen die Be-
fragten zwar allgemein Politiker 
als korrupt an, allerdings haupt-
sächlich auf den höheren Ebenen 
– also die nationale und interna-
tionale Politik, weniger auf der 

lokalen oder Landesebene“, er-
läutert die Juristin. Als zentral zur 
Bekämpfung der Korruption wer-
den so auch hauptsächlich Justiz 
und Verwaltung gesehen, am 
wenigsten die Politiker selbst.

Das höchste Korruptionsrisiko 
sehen die Befragten bei der Ver-
gabe von öffentlichen Aufträgen, 
außerdem bei der Entscheidung 
über Zuschüsse oder Förde-
rungen. Interessant ist auch die 
Prognose, zu der ein Großteil der 
Befragten kommt: Korruption im 
öffentlichen Bereich werde weiter 
zunehmen. „Ich nehme an, dass 
auch dieses Ergebnis mit den 
Korruptionsfällen zusammen-
hängt, die in den letzten Jahren 
aufgetaucht sind und die gerade 
untersucht werden. Diese ver-
meintliche Zunahme der Korrup-
tion in den letzten Jahren wird 
deshalb auch für die kommen-
den Jahre gesehen“, sagt Karin 
Seyfried. Auch die Vermutung, 
dass Korruption auf den höheren 
politischen Ebenen ein größeres 
Problem ist als auf den unteren, 
hängt für die Juristin damit zu-
sammen: betreffen Berichte über 
Korruption doch hauptsächlich 
ehemalige und derzeitige Bun-

despolitiker. „Die Studie steht 
aber jedenfalls im Einklang mit 
anderen Erhebungen, wir konn-

ten allerdings einige zusätzliche, 
auf Tirol und Vorarlberg bezoge-
ne Punkte zeigen.“

Aufholbedarf
Nicht nur die Gesetze wurden 

verschärft, auch andere Maßnah-
men der Justiz sollen die Verfol-
gung von Korruption erleichtern: 
So gibt es seit einiger Zeit eine 
eigene Whistleblower-Website 
der Justiz, auf der Korruptionsfälle  
anonym gemeldet werden kön-
nen. Betrieben wird diese Seite 
von der ebenfalls neu eingerich-
teten zentralen Staatsanwalt-
schaft für Wirtschaftsstrafsachen 
und Korruption, außerdem wur-
de mit der Kronzeugenregelung 
ein Instrument geschaffen, mit 
der Informanten vor Verfolgung 
durch die Justiz geschützt werden 
sollen. „Alle diese Schritte sind 
wichtig und richtig. Der Weg zur 
wirklich effizienten Bekämpfung 
von Korruption und Bestechlich-
keit ist aber noch weit – so ist die 
Korruptions-Staatsanwaltschaft 
personell stark unterbesetzt, zu-
mal die Strafsachen, die dort lan-
den, oft ausgesprochen komplex 
sind“, sagt Karin Seyfried.
 stefan.hohenwarter@uibk.ac.at
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Ob Sonnenschein oder 
Schneefall – Menschen auf 
Rädern prägen das Stra-
ßenbild Innsbrucks. Und 
das immer mehr. Wo der 
Trend zum Fahrrad her-
kommt und welche Folgen 
die Aufwertung dieser Fort-
bewegung hat, untersucht 

Das Fahrrad ist längst mehr als ein reines Fortbewegungsmittel.  
In den letzten Jahren entwickelte es sich zu einem gefragten  
Lifestyle -Produkt .  Der Wirtschaftswissenschaftler Philipp Wegerer  
spürt einer jungen Generation nach, deren Statussymbole im Wandel  
begriffen sind.

Nicht ohne mein Rad
Generation „Hipster“: Immer mehr junge Menschen stilisieren das Rad zum Kultobjekt auf zwei Rädern. Foto: iStock/Tempura 

der Jungforscher Philipp 
Wegerer unter anderem in 
Tirol.

Jahrzehntelang galt das Au-
to als Statussymbol schlechthin, 
es stand für Freiheit, Fortschritt, 
Wohlstand und Unabhängig-
keit. Die Marke und das Mo-
dell waren Ausdruck für persön-
lichen Geschmack, Fahrstil und 

Lebenseinstellung. Für Philipp 
Wegerer vom Institut für Strate-
gisches Management, Marketing 
und Tourismus steht das Auto für 
noch mehr: „Das Auto könnte 
man auch als eine Form von Ide-
ologie betrachten. Die Organisa-
tion des öffentlichen Raumes, die 
Trennung von Wohnen und Ar-
beiten, aber auch die Lebensform 
in Einfamilienhäusern im Umland 

stehen beispielhaft dafür, wie 
wir unser Leben untrennbar mit 
dem Automobil verbunden ha-
ben.“ Dass das Auto diese Rol-
le zusehends einbüßt, davon ist 
Wegerer überzeugt: „Langsam 
erkennen wir, dass das System 
Automobilität an seine Grenzen 
stößt. Und je weniger Menschen 
ein Auto besitzen, desto weniger 
ist die Allgemeinheit bereit, sei-
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Das Radfahren und seine Regeln im Straßenverkehr bergen auch Konflikt­
potenzial.  Fotos: Philipp Wegerer

WEITERE INFORMATIONEN
Zur Illustration seiner Forschungsergeb-
nisse erstellte Philipp Wegerer einen 
kurzen Film, der Innsbruck aus radfah-
render Perspektive einfängt:  
https://vimeo.com/137824462

P hilipp Wegerer, MSc, stu-
dierte Geographie, Phi-

losophie, Politikwissenschaft 
und Organization Studies an 
der Universität Innsbruck. 
Seit 2014 ist er wissenschaft-
licher Mitarbeiter im Bereich 
Marketing und Branding am 
Institut für Strategisches Ma-
nagement, Marketing und 
Tourismus. Seine Forschungs-
interessen liegen in der Kon-
sumkulturforschung, der Ana-
lyse von Marken als soziale 
Phänomene und dem Einfluss 
gesellschaftlicher Prozesse auf 
die Entwicklung des öffentli-
chen Raumes.

ZuR PERsON

PhIlIPP WEgERER

ne ökologischen, ökonomischen 
und gesellschaftlichen Kosten zu 
tragen.“ Vor diesem Hintergrund 
beschäftigt sich Philipp Wegerer 
in seiner Forschungsarbeit mit 
Konsum als sozialem Phänomen. 
„Ich betrachte Konsum im Kon-
text der Kultur“, sagt Wegerer. 
„Der funktionale Nutzen von Pro-
dukten tritt immer mehr in den 
Hintergrund. Wir konsumieren 
symbolische Werte, die eher von 
sozialen Gruppen und nicht von 
Marken erzeugt werden.“ Gera-
de im städtischen Umfeld sind 
Statussymbole einem großen 
Wandel unterworfen. Viele Men-
schen definieren sich zunehmend 
über Konsumpraktiken, wie etwa 
eine vegane Ernährung oder ein 
zum Lebensstil erhobenes Hob-
by wie Snowboarden und Ski-
fahren. Seit vielen Jahren selbst 
überzeugter Fahrradfahrer sieht 
der Wissenschaftler im Rad ein 
Fortbewegungsmittel, an dem 
man diesen Bedeutungswandel 
gut ablesen kann: „Es waren die 
Fahrradkuriere in New York, die 
in den 90er-Jahren den Trend ins 
Rollen brachten, an alten Renn-
rädern herumzubasteln“, erzählt 
Wegerer. Das Fahrrad verlor sein 
verstaubtes Image und wurde 
zur Verkörperung des Lebensstils 
einer jungen Generation. Die 
große Bedeutung der individu-
ellen Mobilität vor Augen rückte 
das Rad und seine Benutzer im-
mer mehr in den Mittelpunkt des 
Interesses des Jungforschers. 

Hipster
Sie sind zwischen 20 und 30 

Jahre alt, vorwiegend männlich, 
leben in großen Städten, ha-
ben einen akademischen Hinter-
grund und arbeiten in Kreativ-
berufen. Diese etwas spöttische 
und klischeehafte Beschreibung 
steht sinnbildlich für die Vertre-
ter jener Subkultur, die unter 
dem Namen „Hipster“ in vielen 
Diskursen der letzten Zeit im-
mer präsenter wurde. Oftmals 
kommen noch optische Zu-
schreibungen wie das Tragen 
eines Vollbarts, von „Nerd-Bril-
len“ oder einem Karohemd da-
zu. Doch für Wegerer sind die- 
se Beschreibungen zu kurz ge-
griffen: „Die Hipster sind so in-
teressant, weil sie eine sehr kom-
plexe Jugendkultur sind, die sich 
wegen ihrem Hang zur Ironie, 
ihrer Heterogenität und dem 
Fehlen einer fundamentalen Ge-
sellschaftskritik, wie etwa bei 

den Hippies oder den Punks, für 
viele Beobachter schwer greifen 
lässt.“ Zentrale Kennzeichen für 
den Hipster sind laut Wegerer 
die Ästhetisierung von Alltagsob-
jekten und ein Hang zu Objekten 
aus der Vergangenheit. „Neben 
Plattenspielern, analogen Ka-
meras und Bildern in kitschigen 
Goldrahmen haben die Hipster 
alte, oft selbst restaurierte Renn-
räder der 70er und 80er für sich 
entdeckt.“ Diese Stilisierung des 
Rades zum Kultobjekt eröffnet ei-
nerseits neue „Klientel“ sowohl 
im niedrig- als auch im hochprei-
sigen Segment. Die Verschiebung 
von Werten, die für diese immer 
größer werdende Subkultur prä-
gend ist, zeigt sich aber auch in 
einer Zunahme von Radfahrern 
auf der Straße. „Natürlich kann 
diese Entwicklung nicht nur auf 
die Subkultur der Hipster zurück-
geführt werden. Dass das Rad 
aber nun Teil des modernen Life-
styles einer aktuellen Jugendkul-
tur ist, ist schon bemerkenswert, 
denn diese Rolle hatte es bisher 
noch nie.“ Mit diesem Befund 
rückte für Philipp Wegerer eine 
Frage immer mehr in den Mittel-
punkt: Wie verändern die zahl-
reichen „Radler“ den urbanen 
Raum? „Raum ist eine spannende 
Untersuchungskategorie, die wir 
in der Sozialwissenschaft lange 
wenig beachtet haben. Raum ist 
nicht so statisch und leer, Raum 
ist ein Produkt der sozialen Ver-
hältnisse und verändert sich mit 
seiner Nutzung.“

Raumkonzepte
Die immer größer werdende 

Zahl von Rädern im Straßenver-
kehr bringt für die Gestaltung des 
öffentlichen Raumes viele Heraus-
forderungen mit sich. „Um den 
geänderten Bedürfnissen in der 
Mobilität gerecht zu werden, sind 
Städteplaner gefordert, die Beson-
derheiten in der Fortbewegung 
mit dem Rad zu berücksichtigen“, 
so der Jungforscher. „Ich glaube, 
dass wir am Beginn einer großen 
Umwälzung stehen. Unsere Städ-
teplaner und Enscheidungsträger 
sind gefordert umzudenken, denn 
das Rad entzieht sich vielen tradi-
tionellen Lenkungsmaßnahmen.“ 
Wie sich diese Veränderungen in 
der Zusammensetzung der Ver-
kehrsteilnehmer auswirken, unter-
sucht Wegerer im Rahmen seiner 
Doktorarbeit am Beispiel mehre-
rer europäischer Städte wie etwa 
Barcelona oder Berlin. Besonders 

interessiert den Innsbrucker Wis-
senschaftler aber die Entwicklung 
in seinem unmittelbareren Um-
feld. „In keiner anderen Landes-
hauptstadt legen Menschen mehr 
Wege mit dem Fahrrad zurück als 
in Innsbruck – Tendenz steigend. 
An vielen Stellen werden die Be-
dürfnisse der Radfahrer in der 
Gestaltung von Straßen, Abstell-
plätzen oder Radwegen bereits 
einkalkuliert. Das Konfliktpotenzi-
al ist aber dennoch immer noch 
hoch und ,Regelverstöße‘ stehen 
an der Tagesordnung. Für mich 
wird es spannend, wenn Regeln 
gebrochen oder Raum kreativ ge-
nutzt wird.” Wegerer möchte mit 
seinen Forschungsergebnissen zu 
einem besseren Verständnis der 
besonderen Bedürfnisse von Rad-
fahrern in Innsbruck beitragen und 
aktiv an der Gestaltung der Stadt 
Innsbruck mitarbeiten. Denn der 
Nachwuchswissenschaftler ist sich 
sicher: „Das Rad wird die Mobili-
tät der Zukunft prägen.“

    melanie.bartos@uibk.ac.at
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Block 12 war für die Frauen 
der Kapelle reserviert, nur 
150 Meter von der Gaskam-
mer entfernt. Ihre Leitung 
übernahm im Jahr 1943 
Alma Rosé, eine jener we-
nigen Frauen, die von den 
Nationalsozialisten respek-
tiert und von allen „Frau 
Alma“ genannt wurde. Der 
Nichte von Gustav Mah-
ler verdanken mindestens  
40 Frauen ihr Leben. 

Die Musik rettete Frauen im Konzentrationslager Auschwitz-Birkenau  
das Leben – nicht nur physisch, sondern auch psychisch. Mili jana Pavlovic 
untersucht das einzige KZ-Frauenorchester und die Bedeutung von  
Musik in Auschwitz.

Überlebt durch Musik
Dank des unerbittlichen Engagements von Alma Rosé überlebten mindestens 40 Frauen das KZ Auschwitz-Birkenau.

„Jeder Mensch, der etwas mit 
Musik zu tun hat, weiß, dass da­
durch ein Ort geschaffen wird, in 
dem man sich vor den schreck­
lichen Dingen verstecken kann. 
So konnten die Frauen auch psy­
chisch überleben“, erzählt Milija­
na Pavlovic. Unter den Tausen­
den Gefangenen im Holocaust 
befanden sich viele Musikerinnen 
und Musiker und dementspre­
chend groß war die Sammlung 
an unterschiedlichsten Instru­
menten in den Lagern: „Wenn 
man sich auf eine Reise mit un­
gewissem Ausgang begibt, dann 

nimmt man alles mit, was einem 
wichtig ist – Musikerinnen und 
Musiker ihre Instrumente.“ Da 
so viele Menschen ein Instru­
ment spielen konnten, wurde die 
Idee einer Lagerkapelle geboren. 
Erst als reine Männerkapelle im 
Stammlager gegründet, wollte 
auch Maria Mandl, Oberaufsehe­
rin des Frauenlagers, eine Kapelle 
für sich, die in der Früh und am 
Abend den Rhythmus für die zur 
Arbeit gehenden Gefangenen 
angeben sollte. „Im Dreck und 
in der Todesstimmung Märsche 
für die Gefangenen oder Beetho­

ven und Schumann für die Offi­
ziere zu spielen und so den sadis­
tischen Befehlen zu gehorchen, 
war für alle grausam.“

Für uns und nicht für die
Alma Rosé, eine bekannte Gei­

genvirtuosin, wurde auf ihrer 
Flucht in Dijon verhaftet und nach 
Auschwitz deportiert. Als Tochter 
von Arnold Rosé, Konzertmei­
ster der Wiener Philharmoniker, 
und Justine Mahler, Schwester 
von Gustav Mahler, wurde Alma 
1943 im Konzentrationslager mit 
der Häftlingsnummer 50381 dem 
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Da es für Alma Rosé kein eigenes Grab gibt, befindet sich eine Inschrift 
mit ihrem Namen und ihren Lebensdaten am Grab ihrer Eltern auf dem 
Grinzinger Friedhof. Fotos: Milijana Pavlovic, iStock/bizoo_n

M ilijana Pavlovic studierte 
an der Universität von 

Banja Luka Englische Spra-
che und Literatur. Sie schloss 
ihr Studium 2004 ab. Pavlo-
vic schrieb ihre Dissertation in 
Musikwissenschaft über Gus-
tav Mahler an der Universität 
Ferrara und kam 2013 mit ei-
nem Lise-Meitner-Stipendium 
an die Uni Innsbruck. Seitdem 
ist sie am Institut für Musik-
wissenschaft als Lehrbeauf-
tragte tätig.

zuR pERsoN

MILIjANA pAvLovIc

Block 10, jenem grauenhaften 
Ort, an dem gynäkologische Ex-
perimente von Lagerarzt Carl 
Clauberg durchgeführt wurden, 
zugewiesen. „Durch Zufall wur-
de sie von einer Mitgefangenen 
aus Holland, einer Pianistin, die 
sie bei einem Konzert am Flügel 
begleitet hatte, erkannt. Da Al-
ma Rosé auch in Wien, vor allem 
durch ihren Vater, bekannt war, 
sprach sich ihre Identität bis zu 
Maria Mandl  herum, die sie dann 
als Dirigentin einsetzte“, so Pav-
lovic. Das Außergewöhnliche an 
dieser Frau waren ihr Stolz und 
die Tatsache, dass sie zu jenen 
wenigen Jüdinnen gehörte, die 
von den Nationalsozialisten res-
pektiert wurden. Dank ihres Auf-
tretens und ihrer besonderen 
Stellung im Konzentrationslager 
konnte Alma Rosé einiges für ihre 
Frauen, unter dem Schutzmantel 
der Instrumente, erreichen: Eine 
Mittagspause von einer Stunde, 
die Möglichkeit, bei Regen und 
Kälte in der Baracke zu bleiben, 
und ein kleiner Elektroofen er-
leichterten den Musikerinnen 
das Leben im Lager. „Frau Alma 
nahm in ihre Kapelle nicht nur 
Musikerinnen auf. Wohl wissend, 
dass die Mitglieder des Orches-
ters eine bessere Stellung hatten 
als die restlichen Gefangenen, in-
tegrierte Alma Rosé auch Frauen, 

die sie zum Kopieren der Noten 
oder für anfallende Arbeiten ein-
teilte. Keine dieser Frauen wurde 
in die Gaskammer geschickt“,  
so Pavlovic. Die Musikerinnen 
wurden von den anderen Ge-
fangenen gehasst: „Dabei hatten  
sie gleich wenig zu essen und lit-
ten an ähnlichen Erkrankungen 
wie alle anderen.“ Die Wissen-
schafterin erinnert sich an ein 
Gespräch mit Anita Lasker-Wall-
fisch, einer überlebenden Celli-
stin der Kapelle: „Was hat man 
davon, wenn man in der Früh 
und am Abend Märsche für je-
ne, die entweder zur Arbeit oder 
in die Gaskammer gehen, spielt, 
wenn es dreckig ist und regnet? 
Es stank vom Rauch und mensch-
lichen Körpern, die verbrannt 
wurden – es gab kein Gras und 
keine Vögel, es war alles endlos 
traurig.“

Spielen gegen den Rauch
„Wir spielen diese verdammten 

Stücke so gut wir können, wäh-
rend die Menschen in die Gas-
kammer gehen – aber wenn wir 
immer an den Rauch denken, 
werden wir das psychisch nicht 
überleben“, zitiert Pavlovic die 
Gedanken von Anita Lasker-Wall-
fisch, die in Gesprächen und in ih-
rem Buch „Ihr sollt die Wahrheit 
erben“ von ihren Eindrücken und 
Erlebnissen im KZ und mit Alma 
Rosé berichtet. „Wir haben Al-
ma gehasst, denn sie zwang uns 
zu üben, zu üben und zu üben. 
Erst später verstanden wir, dass 
wir dadurch diese grausame Zeit 
auch mental überstehen konn-
ten. Das war ihre Methode, unse-
re Aufmerksamkeit auf die Musik 
und weg vom Rauch zu lenken.“ 
Alma Rosé war es als Virtuosin ge-
wohnt, immer Höchstleistungen 
zu erbringen – und das verlangte 
sie auch von ihren Musikerinnen. 
„Sie konnte und wollte einfach 
nicht schlecht spielen“, erinnert 
sich Pavlovic an Erzählungen von 
Lasker-Wallfisch, die berichtet, Al-
ma sei es egal gewesen, wie viel 
die Nazis von Musik verstanden. 
Für sie war es immer wichtig, ihr 
Bestes zu geben, denn sie fühlte 
sich nicht ihren Peinigern, son-
dern den Komponisten verpflich-
tet. „Man muss hier zwei Dinge 
unterscheiden. Alma Rosé und die 
Frauenkapelle spielten nicht für 
die Nazis – sie haben nur vor ih-
nen gespielt“, erklärt die Wissen-
schafterin nachdenklich.

Nackt und ohne Haare kam 

Anita Lasker-Wallfisch, eine deut-
sche Jüdin aus Breslau, als junge 
Frau nach Auschwitz-Birkenau. 
Bei der Tätowierung wurde sie 
von der Zuständigen nach ihrem 
Beruf gefragt: „Ich spiele das Cel-
lo“, so soll Lasker-Wallfisch geant-
wortet haben und sie erinnert 
sich: „Ich weiß bis heute nicht, 
warum ich das angegeben habe.“ 
Die Aufseherin war begeistert und 
nahm sie beiseite: „Warte hier – 
du wirst gerettet.“ Da Alma Rosé 
die Bass-Instrumente in ihrem Or-
chester fehlten, war sie immer auf 
der Suche nach Musikerinnen die-
ser Register. Pavlovic erinnert sich 
an das Gespräch mit Lasker-Wall-
fisch: „Sie hat mir erzählt, dass be-
reits alle Frauen weg waren und 
sie nackt und allein zurückgeblie-
ben ist. Sie dachte, das sei das En-
de.“ Kurz darauf kam die Frau mit 
Alma Rosé zurück, die sie genau 
über ihre Ausbildung befragte. 
Schlussendlich wurde sie in das 
Orchester aufgenommen und 

überlebte. Durch das Cello über-
lebte Lasker-Wallfisch nicht nur 
das Konzentrationslager. In dieser 
grauenhaften Zeit wurde sie von 
einer Nummer, einem Niemand 
zu einer Cellistin und erhielt so ih-
re Identität zurück. Milijana Pavlo-
vic erklärt ihre Arbeit: „Das ist ei-
ne schreckliche wissenschaftliche 
Reise, auf die ich mich da begebe. 
Ich bin davon überzeugt, dass die 
Geschichten erzählt werden müs-
sen.“ Die Wissenschafterin inte-
ressiert sich besonders für die psy-
chologischen Aspekte von Musik 
in solchen Extremsituationen. Die 
gefangenen Frauen überlebten 
die Zeit im Konzentrationslager 
durch das Glück, Musikerinnen 
im Orchester der Lagerkapelle zu 
sein. „Die Musik rettete ihnen das 
Leben“, ist Pavlovic überzeugt. Al-
ma Rosé starb 1944 im Konzen-
trationslager Auschwitz-Birkenau 
an den Folgen einer ungeklärten 
Erkrankung.

  daniela.puempel@uibk.ac.at
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Vor etwa drei Jahren hat die 
Architekturtheoretikerin 
Bettina Schlorhaufer das 
Archiv der Südtiroler Entre- 
preneure Musch & Lun ge-
öffnet. Die über 100 Kas-
setten erzählen viel über 
die Gründerzeit in Südtirol 
und die Dynamik von Inno-
vation.

Die unter Denkmalschutz ste-
hende Villa Ultenhof in Meran ist 
für Priv.-Doz. Dr. Bettina Schlor-
haufer vom Institut für Architek-
turtheorie ein Schlüsselbauwerk, 
das Wesentliches über die Ar-
beit der Südtiroler Entrepreneure 
Musch & Lun offenbart. Ab 1880 
in Südtirol tätig trieb das höchst 
erfolgreiche Bureau für Architektur 
und Ingenieurbau Merans Entwick-
lung zur Stadt maßgeblich voran.  
Musch & Lun brachten wichtige 
technologische Fortschritte wie 
die Elektrizität in die Region und 
prägten die Tourismusarchitektur 
Südtirols maßgeblich. 

Sie realisierten zudem zahl-
reiche Projekte für private Bau-
herren, so auch die Villa Ulten-
hof, die der österreichische Bil-
dungsreformer Armand Freiherr 
Dumreicher von Österreicher für 
seine Frau Adele bauen ließ. Die 
an eine Burg erinnernde Villa mit 
ihren pittoresken Türmen, Log-
gien, Zwillingsfenstern und dem 
großen Saal im Inneren wirkt auf 
den ersten Blick wie eine Nachah-
mung des so genannten Überet-
scher Stils, der ins 16. Jahrhundert 
zurückdatiert. Bei einer genauen 
Studie des Objekts, das sich heu-
te im Privatbesitz befindet, kam 

Eine vom Meraner Bauunternehmen Musch & Lun 1888/1900  
errichtete Prachtvilla verändert den Blick auf so manches Bauwerk,  
das man bisher als rückwärtsgewandt betrachtet hat .

Die Erfindung  
der Tradition

Die Villa Ultenhof in Meran, kurz nach der Fertigstellung: Das Foto zeigt auch den bis heute gut erhaltenen  
Garten.  Foto: Stadtarchiv Meran, Sign. 16881 

Bettina Schlorhaufer gemeinsam 
mit ihren Master-Studierenden zu 
einem anderen Ergebnis: „Die Vil-
la ist überhaupt nicht rückwärts-
gewandt. Im Gegenteil, sie stellte 
das Neueste dar, was es damals 
überhaupt gab.“ Die Innovation 
beginnt beim scheinbar histo-
rischen Erscheinungsbild, das ein 

von Musch & Lun beauftragter 
Künstler durch die bewusste Kom-
bination unterschiedlicher Stil-
elemente aus unterschiedlichen 
Gegenden und Epochen entwor-
fen hat. Auch der Überetscher Stil 
findet in diesem Potpourri seinen 
Niederschlag, allerdings nicht 
ganz so offensichtlich, wie es zu-

nächst scheint. So ist zum Beispiel 
der große zentrale Raum, der als 
Rückgriff auf den Mittelsaal al-
ter Adelssitze verstanden werden 
kann, in Wahrheit eine Anlehnung 
an die in Großbritannien verbrei-
tete Great Hall. „Die Rückbezüge 
auf scheinbare Traditionen sind 
ein Phänomen des 19. Jahrhun-
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Während die Villa Ultenhof außen traditionell wirken sollte, entsprach 
das „Innenleben“ dem neuesten Stand der damaligen Technik und ver-
fügte über eine innovative Niederdruckdampfheizung. 
Bild: Musch & Lun Archiv, grafische Bearbeitung, Isometrie: Olaf Grawert

Musch & Lun

M usch & Lun prägten wie 
kein anderes Bauunter-

nehmen die Kulturgeschichte 
Südtirols in der Gründerzeit. 
Über das Leben von Ingenieur 
Carl Lun (1853–1925) ist eini-
ges bekannt. Er besuchte das  
Gymnasium in Brixen und ma-
turierte in Feldkirch. Ab 1872 
studierte er am Polytechni-
kum München, ab 1877 an der 
Technischen Hochschule Wien. 

Erste berufliche Praxis erwarb 
Carl Lun in Bozen, 1880 über-
siedelte er nach Meran, um ge-
meinsam dem Architekt Josef 
Musch (1852–1928) das Bureau 
für Architektur & Ingenieurbau 
Musch & Lun zu gründen. Die 
beiden waren nicht nur geschäft-
lich verbunden, sondern auch 
familiär: Im Jahr 1881 heiratete 
Josef Musch Carl Luns Schwes-
ter Maria. Die Wege der beiden 
trennen sich kurz vor dem Ersten 
Weltkrieg.

Schaubild der Villa Ultenhof in Meran: Äußerlich wirkt das Gebäude 
wie ein Südtiroler Ansitz, tatsächlich wurde sein zur Region passendes 
Erscheinungsbild am Zeichentisch kreiert.
Bild: Musch & Lun Archiv/grafische Bearbeitung: Olaf Grawert

derts, das sich in vielen Bereichen 
der Alltagskultur niederschlägt“, 
erklärt Schlorhaufer und bezieht 
sich auf die britischen Historiker 
Eric Hobsbawm und Terrence 
Ranger, die zahlreiche Beispiele 
für erfundene Traditionen des 19. 
Jahrhunderts in ihrem Buch „The 
Invention of Tradition“ anführen, 
zu denen nicht zuletzt der schot-
tische Kilt zählt. „Vor diesem Hin-
tergrund müssen wir auch den 
Regionalismus in der Architektur 
neu einordnen. Er ist eine Innova-
tion und sollte als solche betrach-
tet werden“, so Schlorhaufer, die 
das Werk von Musch & Lun aus 
der Perspektive der Innovations-
forschung betrachtet. „Die Inno-
vationsforschung beschäftigt sich 
mit der Frage, was zur Verbreitung 
einer Innovation beiträgt, das in-
teressiert uns Architekturtheoreti-
ker natürlich auch.“ Innovativ ist 
die Villa Ultenhof übrigens auch 
in technologischer Hinsicht: Sie 
hat keinen Keller, sondern ein voll 
ausgebautes Untergeschoß, in 
dem eine hochmoderne Nieder-
druckdampfheizung, eine der er-
sten Formen der Zentralheizung, 
eingebaut war. 

Baukasten-Prinzip
Regionalistisch wirkende Archi-

tektur gepaart mit ultramoderner 
Technologie war im Übrigen 
ein bewährtes Erfolgsrezept von 
Musch & Lun, das sie zum Teil wie 
am Fließband umsetzten. Auch 
dafür ist die Villa Ultenhof ein Bei-
spiel, sie hatte nämlich in der Vil-
la Hübel einen Zwilling, der nicht 
mehr erhalten ist. „Sie haben sehr 
rationell gearbeitet und wollten 
wie im Baukasten-System bauen“, 
erklärt Schlorhaufer die Vorge-
henswese von Musch & Lun, von 
der insbesondere ihre Hotelarchi-
tektur zeugt. „Um die Jahrhun-
dertwende entstehen eine Reihe 
von Hotelbauten auf der Basis 
eines Grundmodells. Sie sind so-
zusagen die Erfinder des Bergho-
tels“, hebt Schlorhaufer ein bisher 
unbekanntes Phänomen hervor, 
dem sie sich in Zukunft widmen 
möchte, denn: Eine Hotelge-
schichte Südtirol ist noch nicht 
geschrieben.

Zusammenschau
Und noch etwas Bemerkens-

wertes kann die Wissenschaftlerin 
von ihrer Arbeit mit dem Archiv 
von Musch & Lun berichten: Um 
ihren Auftraggebern immer die 
neuesten technologischen Ent-

wicklungen, egal auf welchem 
Sektor, anbieten zu können, 
unternahmen sie gezielte For-
schungsreisen in ganz Europa und 
betrieben das, was man heute als 
Benchmarking bezeichnet. „Ein 
Beispiel dafür ist das Jugendstil-
theater in Meran. Um das Projekt 
vorzubereiten, haben sie vierzehn 
Theater in Europa besichtigt. Zu 
jedem Besuch gibt es einen ge-
nauen Bericht“, erzählt Schlor-
haufer, die sich weitere span-
nende und kuriose Erkenntnisse 
von der vertieften Aufarbeitung 
des Archivs erwartet. Zunächst 
einmal findet aber von 12. bis 
13. November 2015 ein Sympo-
sium mit dem Titel „Innovation in 
Tradition“ in Innsbruck statt, bei 
dem sie ihre ersten Ergebnisse 

präsentieren wird. Die Fachveran-
staltung markiert den Abschluss 
des ersten Teilabschnitts des Pro-
jekts „Musch & Lun. Architekten, 
Entrepreneure und Politiker der 
Gründerzeit in Südtirol“. In Koo-
peration mit dem Institut für So-
zialanthropologie und Empirische 
Kulturwissenschaft der Universität 
Zürich lädt man hochkarätige Vor-
tragende wie den Amerikanisten 
David Nye von der University of 
Southern Denmark ein, der mit 
seinen Arbeiten über die groß-
en Blackouts in Amerika bekannt 
wurde. Musch & Lun sind dabei 
Ausgangspunkt und Inspirations-
quelle, um die Frage nach dem 
Innovativen in der Tradition aus 
verschiedenen Fachrichtungen zu 
betrachten. 

Wie groß das Interesse an der 
Veranstaltung ist, zeigt sich laut 
Schlorhaufer auch an der finan-
ziellen Unterstützung, die sie von 
ihrem Institut, der Fakultät für 
Architektur, der Universität, aber 
auch vom Kooperationspartner, 
der Universität Zürich bekommt. 
„Wir werden die Köpfe zusam-
menstecken und andere Ansätze 
kennen lernen. Da die Architek-
turtheorie ohnehin so interdiszi-
plinär angelegt ist, liegt es nahe, 
die Tore für möglichst viele Fach-
richtungen zu öffnen“, freut sich 
Schlorhaufer auf das Symposium.

          eva.fessler@uibk.ac.at

«Musch & Lun haben sehr 
rationell gearbeitet und 
wollten wie im Baukasten-
System bauen.» 
Bettina Schlorhaufer
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Andreas Gruber vom Insti-
tut für Botanik testete die 
Auswirkungen von Ände-
rungen der Bodentempe-
ratur auf das Wachstum 
der Zirbe erstmals in einem 
Feldexperiment an der 
Waldgrenze.

Die Zirbe – ein Baum, der in 
Tirol in vielerlei Hinsicht bekannt 
ist: Ihr sehr aromatisch duftendes 
Holz, dem auch eine gesundheits-
fördernde Wirkung zugeschrie-
ben wird, wird gerne als Möbel- 
und Schnitzholz verwendet. Ihre 
Zapfen und Samen dienen der 
Lebensmittelproduktion und der 
Produktion von Spirituosen wie 
Zirbenlikör und Zirbenschnaps. 
„Bei der Zirbe handelt es sich um 
den Baum, der am besten an das 
zentralalpine Höhenklima ange-
passt ist. Aufgrund ihrer Frost-
beständigkeit – sogar Jungtriebe 
überstehen Spätfrost – stellt die 
Zirbe die so genannte Klimax-
Vegetation an der Waldgrenze 
dar“, beschreibt Andreas Gruber 
vom Innsbrucker Institut für Bo-
tanik die Baumart. Alles Gründe, 
um sich das Wachstum der Zirbe 
in ihrem natürlichen Lebensraum 
genauer anzusehen.

Im Rahmen eines vom öster-
reichischen Wissenschaftsfonds 
FWF unterstützten Projektes un-
tersuchte ein Team um Andreas 
Gruber, welche Auswirkungen 
Änderungen der Bodentempera-
tur auf das Wachstum der Zirbe 
haben. Anders als in bisherigen 
Forschungsprojekten führte Gru-
ber seine Untersuchungen aller-
dings nicht im Labor, sondern im 
alpinen Gelände durch. „Die Luft-
temperatur ist ein limitierender 
Faktor für das Wachstum von 

Wie wirkt sich eine Änderung der Bodentemperatur auf das  
Wachstum der Zirbe aus? Die Antwort auf diese Frage überraschte  
Innsbrucker Wissenschaftler.

Baum mit  
Überraschungseffekt

Ein Feldexperiment mit der Zirbe führte zu überraschenden Ergebnissen. Foto: iStock/hsvrs
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A ndreas Gruber wurde 
1969 in Lienz geboren 

und studierte Biologie an der 
Universität Innsbruck. 2003 
promovierte er im Fach Bo­
tanik mit einer Arbeit zu Win­
terembolien in Gehölzen an 
der alpinen Waldgrenze. Seit 
2003 war er als Mitglied am 
Institut für Botanik an zahl­
reichen Forschungsprojekten 
beteiligt.

zur person

Mit Hilfe von „offenen Gewächshäusern“ (links) und einer Abschattung durch Folien (rechts) erreichten die Wissenschaftler auf den Testflächen Bodentem-
peratur-Unterschiede von rund 3,5 Grad Celsius.  Fotos: Andreas Gruber

Bäumen. Unter einer Tempera­
tur von fünf Grad Celsius wächst 
ein Baum nicht mehr. Wir wollten 
nun herausfinden, ob es auch in 
Bezug auf die Bodentemperatur 
einen limitierenden Schwellen­
wert gibt“, erklärt der Biologe 
die Ausgangsfrage des Projektes. 
Für das Feldexperiment wählte 
Andreas Gruber Testflächen in 
Haggen im Tiroler Sellraintal auf 
einer Höhe von circa 2200 Me­
tern. „Wir haben uns bewusst 
für eine aufgeforstete Waldfläche 
entschieden, da die Bäume hier 
alle gleich alt sind. Bei Wachs­
tumsanalysen spielt das Alter der 
Bäume nämlich eine große Rolle: 
Alte Bäume wachsen wesentlich 
langsamer als junge. Auf unseren 
Testflächen hatten wir ein durch­
gängiges Baumalter von circa 40 
Jahren.“

Temperaturänderung
Um bei ihrem manipulativen 

Experiment eine Veränderung der 
Bodentemperatur zu erreichen, 
legten die Wissenschaftler ver­
schiedene Testflächen an: Um ei­
ne Bodenerwärmung zu erzielen, 
bauten sie „offene Gewächshäu­
ser“ (siehe Foto), andere Flächen 
schatteten sie mit Hilfe von Folien 
ab, um eine Abkühlung des Bo­
dens zu erzielen. „In dieser Höhe 
hängt die Bodentemperatur fast 
ausschließlich von der Sonnenein­
strahlung ab“, erläutert der Bio­
loge. Neben den temperaturma­
nipulierten Flächen wurden auch 
Testflächen eingerichtet, die ge­
düngt wurden, um den Effekt ei­
ner höheren Nährstoffverfügbar­
keit zu überprüfen. „Unser Expe­

riment hat gut funktioniert. Nach 
kurzer Zeit erreichten wir einen 
Unterschied in der Bodentempe­
ratur von rund 3,5 Grad Celsius“, 
erklärt Andreas Gruber. Nachdem 
der Versuchsaufbau ein Jahr lang 
in Betrieb war, führten die Wissen­
schaftler Wachstumsanalysen am 

Zirbenbestand der verschiedenen 
Testflächen durch und erhielten 
dabei überraschende Ergebnisse. 
„Die Bäume auf den gedüngten 
Flächen wuchsen durch die er­
höhte Nährstoffverfügbarkeit er­
wartungsgemäß besser. In Bezug 
auf die Bodentemperatur wurden 
unsere Erwartungen allerdings 
nicht erfüllt“, beschreibt der Bio­
loge. Vor Beginn ihres Experi­
ments gingen die Wissenschaft­
ler davon aus, dass eine höhere 
Bodentemperatur durch bessere 
Nährstoffverfügbarkeit zu ver­
stärktem Wurzelwachstum und 
gesteigertem Wachstum führen 
würde. Nach den ersten Analysen 
zeigte sich allerdings, dass dieser 
erwartete Effekt nicht eingetreten 
ist: Es waren kaum Wachstumsun­
terschiede zwischen den Baum­
beständen auf den erwärmten 
und abgeschatteten Testflächen 
nachzuweisen. „Ganz entgegen 
unseren Erwartungen zeigten die 
Bäume auf den abgeschatteten 

– also kälteren – Flächen sogar 
einen leichten Wachstumszuge­
winn“, berichtet Andreas Gru­
ber. In einem Folgeprojekt unter­
suchten die Wissenschaftler die 
Gründe für dieses überraschende 
Ergebnis. „Diese Untersuchungen 
ergaben, dass nicht die Boden­
temperatur für den Zuwachsge­
winn auf den abgeschatteten Flä­
chen verantwortlich war, sondern 
Konkurrenzeffekte.“

Wurzelkonkurrenz 
Zu Beginn des Feldexperi­

mentes wurden alle Testflächen 
geschwendet, das heißt alle dort 
vorkommenden Pflanzen wur­
den entfernt. Im Laufe des Ex­
perimentes wuchs dann überall, 
außer auf den abgeschatteten 
Flächen, ein dichter Grasteppich 
nach. „Da bisher lediglich ein 
Konkurrenzeffekt durch Zwerg­
strauchgesellschaften bekannt 
war, dachten wir, dass der nach­
gewachsene Grasteppich für un­
ser Experiment vernachlässigbar 

sei. Die Ergebnisse zeigten je­
doch etwas anderes“, so Gruber. 
Nachdem alle Flächen erneut ge­
mäht wurden – der Baumbestand 
auf allen Testflächen also gleiche 
Konkurrenzbedingungen vor­
fand –, unterschied sich auch das 
Baumwachstum auf den Flächen 
mit unterschiedlichen Bodentem­
peraturen nicht mehr. „Die Wur­
zelkonkurrenz durch Grasgesell­
schaften ist offenbar größer als 
bisher gedacht.“ 

Diese Konkurrenzeffekte wer­
den auch bei der Wiederbesie­
delung aufgelassener Almflächen 
eine Rolle spielen: Im alpinen 
Bereich wurde die Waldgren­
ze schon seit dem Neolithikum 
durch Almwirtschaft künstlich 
gesenkt, nachdem einige dieser 
Flächen nun aufgelassen wurden, 
kommt es nach und nach zu ei­
ner Wiederbewaldung. „Bei der 
Wiederbesiedlung von eigentlich 
potenziellem Waldgebiet wird 
die Beobachtung des von uns 
nachgewiesenen Konkurrenzef­
fektes besonders interessant sein. 
Ich denke allerdings, dass dieser 
die Entstehung einer Waldgesell­
schaft in Almgebieten auf Dauer 
nur verzögern, nicht aber verhin­
dern wird“, erklärt Gruber. Seiner 
Ansicht nach zeigt das Ergebnis 
des Feldexperimentes zur Boden­
temperatur die Komplexität des 
Wachstumsprozesses der Bäume 
aber ganz klar. „Hier handelt es 
sich um komplexe Regelkreise, 
die nicht einfach trennbar sind. 
Feldexperimente sind also uner­
lässlich, da Laborversuche nie ein 
Gesamtbild zeichnen können.“

   susanne.e.roeck@uibk.ac.at

«Bei der zirbe handelt  
es sich um den Baum, 
der am besten an das  
zentralalpine Höhenklima 
angepasst ist.» 
Andreas Gruber
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Die Uni bereitet nur the-
oretisch auf das Berufsle-
ben vor. Dieses Vorurteil 
können Studierende in  
Innsbruck widerlegen: Sie 
errichteten ihre Wohnfäs-
ser von Hand und mit rei-
ner Muskelkraft. 

Drei Fässer stehen den Gäs- 
ten des Experimentalgeländes 
Cantercel bald als Übernach-
tungsmöglichkeit zur Verfügung. 
Mit diesem Projekt wecken Stu-
dierende der Uni Innsbruck das 
Gelände aus seinem Dornrös-
chenschlaf. Eine enge Straße führt 
auf das in 700 Metern Höhe ge-
legene Areal 60 Kilometer nord-
westlich von Montpellier. Im Jahr 
1989 hatten es die Architekten  
Jean Pierre Campredon und An-
nik Lombardet ausgewählt, um 
dort einen Ort des Experimentie-
rens für Architekten, Ingenieure, 
Studierende und Schüler zu eta-
blieren. Bisher realisiert wurden 
eine Werkhalle, die mittlerweile 

Angehende Architekten und Bauingenieure der Uni Innsbruck bauen im 
südfranzösischen Cantercel drei  Fässer zum Wohnen. Vom ersten Entwurf 
bis zur letzten Schraube legten sie selbst Hand an. 

Wohnen im selbst 
gebauten Holzfass

Zwei liegende und eine stehende Ellipse bilden ein Ensemble. Auch die Trockenmauer vor den Holzbauten 
haben die Studierenden selbst gebaut.  Fotos: Uni Innsbruck, Arbeitsbereich Holzbau 

Viele Partner aus 
der Wirtschaft

D as Projekt in Cantercel 
hätte ohne die Unterstüt-

zung vieler Partner aus der Bau-
branche nicht realisiert werden 
können. Über 15 Firmen sowie 
das Frankreichzentrum der Uni-
versität Innsbruck unterstützten 
dieses Projekt finanziell oder lie-
ferten Baumaterial, Fenster, Tü-
ren, Schrauben, Dämmung und 
Dichtungen. 

als Architekturbüro und Empfang 
dient, drei experimentelle Holz-
bauten für Gäste und Bewoh-
ner, eine Feldküche und sanitäre 
Anlagen. Für die Workshop-Teil-
nehmer gab es jedoch zu wenig 
Übernachtungsmöglichkeiten, so 
dass sie entweder zelten oder sich 
ein Zimmer im nächsten Ort neh-
men mussten. 

Maria Schneider, Professorin 
am Institut für Städtebau und 
Raumplanung, und Michael Flach, 
Mitbegründer von Cantercel und 

Leiter des Arbeitsbereichs Holz-
bau, nahmen diese Situation zum 
Anlass, auf dem Experimentalge-
lände ein weiteres Stück hinzuzu-
fügen. 

Komfort im Fass
Studierende der Architektur 

machten sich im Rahmen einer 
Entwurfsaufgabe ans Werk. Die 
Vorgaben waren klar umrissen: 
Die Baukörper sollten sich räum-
lich effizient in die Landschaft 
integrieren und einen gewissen 

Komfort bieten. 17 unterschied-
liche Projekte entstanden so in-
nerhalb eines Semesters. Eine Jury 
wählte das „Fass mit Fassade“ zur 
Realisierung aus. „Bei dem Projekt 
sollten aus ökologisch hochwer-
tigen Baustoffen Modulbauten 
entwickelt werden, die den ak-
tuellsten energetischen Standard 
erfüllen und möglichst niedrige 
Betriebs- und Entsorgungskosten 
erzeugen“, berichtet Flach. Im 
Rahmen der neuen Lehrveran-
staltung „Holzbaupraktikum und 
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computergesteuerter Abbund“ 
bestand nun die Möglichkeit ei-
ner Umsetzung mit angehenden 
Bauingenieuren. Dabei stellte sich 
allerdings die Frage, wer die Bau-
stoffe für die Fässer bezahlen soll. 
An diesem Punkt stiegen einige 
Hersteller der Holzbranche, vor-
wiegend aus Tirol, mit ins Boot 
und sponserten Holz, Holzwerk-
stoffe, Verbindungsmittel, Däm-
mung, Türen und Fenster. Wäh-
renddessen entwickelten Architek-
tur- und Bauingenieurstudierende 
das Projekt gemeinsam bis hin 
zur Fertigung weiter. „Wir nutzen 
nicht nur jede Gelegenheit, um 
Architekten und Bauingenieure 
während des Studiums zusam-
menarbeiten zu lassen, sondern 
machen sie auch mit modernster 
Computertechnik vertraut“, er-
klärt Flach. 

15 Tonnen Material
Schließlich waren die Pla-

nungen so weit fortgeschritten, 
dass die Bauteile einzeln vorgefer-
tigt, auf einen Tieflader verladen 
und zwei Tage lang gen Süden 
geschickt wurden. Die 15 Ton-
nen Material wurden dann kurz 
vor dem Ziel auf kleinere Lkw 
umgeladen, da der Tieflader die 
enge Straße zur Baustelle nicht 
passieren konnte und das Mate-
rial möglichst nahe an seinem Be-
stimmungsort abgeladen werden 
musste. Nun ging es nur noch 
mit Muskelkraft weiter. Inner-
halb von zwei Tagen wurden 180 
CNC-gefräste Segmentbögen mit 
über 6000 Schrauben zu ovalen 
Rippen zusammengefügt. Nach 
vier Tagen stand das Haupttrag-
werk der drei Fässer, die nach der 
Aufbringung der Längsschalung 
Form annahmen. Das Aufbrin-
gen und Verkleben der Dichtung 
erfolgte aufgrund der Hitzewel-
le nach Sonnenuntergang. Bald 
waren die Fassadenelemente von 
zwei Fässern montiert. Trotz hoher 
Motivation war es nicht möglich, 
die Konstruktion fertigzustellen, 
aber bereits sechs Wochen spä-
ter kehrte ein Studententeam mit 
Professor Flach auf die Baustelle 
zurück, um die Fässer für das Aus-
dämmen mit Zellulose vorzube-
reiten und die Außenhülle nach 
dem Einblasen der Dämmung fer-

tigzustellen. Für das nächste Früh-
jahr ist geplant, die letzten Fein-
arbeiten durchzuführen und den 
Innenausbau zu beginnen.   

Weitere Visionen
Übernachten kann man erst 

nach der Realisierung des Innen-
raumkonzepts. Bis dahin ist es 
noch ein langer Weg, da das Mo-
biliar erst in einem eigenen Work-
shop entworfen wird. Und da-
nach? „Ich denke über eine wei-
tere Phase nach: Es wird weitere 
Workshops geben, um die im Ok-
tober gelieferte CNC-Abbundan-
lage der Universität Innsbruck zu 
nutzen. Im Zentrum dieser ,Hob-
bitwohnanlage’ könnten wir eine 
Dachkonstruktion für geselliges 
Beisammensein bauen, die sich 
wie eine Blüte öffnen lässt“, über-
legt Flach. Man wird von Cantercel 
wohl auch künftig noch hören!  
              christina.vogt@tt.com

Oben: Aus unzähligen Einzelteilen wurden die Fässer gebaut. Die Teile 
wurden vorab mit Hilfe einer CNC-Fräse zugeschnitten. 
Mitte: Ein Kraftakt: Jede einzelne Ellipse musste genau in Position ge-
hoben und verankert werden. 
Unten: Zwei liegende, eine stehende Ellipse: Allein die Drehung des 
Baukörpers schafft eine völlig neue Raumsituation.  

WEITERE INFORMATIONEN
www.uibk.ac.at/holzbau/aktuelles

M ichael Flach ist Leiter 
des Arbeitsbereichs 

Holzbau am Institut für Kon-
struktion und Materialwissen-
schaften. Er ist Mitbegründer 
des Experimentalgeländes für 
Architektur in Cantercel. Seit 
2002 baut er den Holzbau-
lehrstuhl an der Universität in 
Innsbruck auf und akquirierte 
im Rahmen seiner Lehr- und 
Forschungstätigkeit eine Ab-
bundanlage, die nun ihm Rah-
men einer Tiroler Initiative der 
Holzwirtschaft ihren Betrieb 
im brandneuen Kompetenz-
zentrum für computergesteu-
erte Fertigung an der Fachbe-
rufsschule für Holztechnik in 
Absam aufnimmt.  

ZUR PERsON

MICHAEl FlACH

lEIDENsCHAFT FÜR HOlZ
Michael Flach war zu Gast in 
„Zeit für Wissenschaft“, dem  
Podcast der Uni Innsbruck. 
Nachzuhören unter 
http://www.uibk.ac.at/podcast/zeit/
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„Connecting the alps with 
YOURopean habitats“ – Un-
ter diesem Motto lud der For-
schungsschwerpunkt Alpiner 
Raum der Uni Innsbruck in Ko-
operation mit dem InfoEck des 
Landes Tirol 28 Jugendliche aus 
Europa ins Ötztal. Eine Woche 
lang brachten ExpertInnen des 
Forschungsschwerpunktes Alpiner 
Raum – Mensch und Umwelt den 
28 jungen Erwachsenen aus Bel-
gien, Zypern, Estland, Polen, Ru-
mänien, Spanien und Österreich 
Besonderheiten der Natur- und 
Lebensräume in den Alpen näher. 
Finanziert wurde das Projekt vom 
Förderprogramm Erasmus + der 
EU. „Im Forschungsschwerpunkt 
Alpiner Raum vereint die Uni-
versität Inns bruck als vermutlich 
einzige Universität weltweit Wis-
sen aus acht Forschungszentren 
zum Lebensraum Alpen an einem 
Standort. Wir freuen uns sehr, un-
sere Erkenntnisse an junge Men-
schen aus Europa weitergeben zu 
können“, erklärt Wolfgang Gurgi-
ser, Koordinator des Kurses, das 
Konzept.

Grenzen  
überwinden

Die teilnehmenden Jugendlichen 
im Ötztal. Foto: Benjamin Stern

Auf Einladung des Austria-Isra-
el Academic Network Innsbruck  
(AIANI) besuchte der israelische 
Physiker Dan Shechtman am 2. 
September die Universität Inns-
bruck. Der Chemie-Nobelpreisträ-
ger weilte anlässlich seiner Teilnah-
me am Europäischen Forum Alp-
bach in Tirol und wurde von den 
VizerektorInnen Sabine Schindler 
und Roland Psenner, dem Senats-
vorsitzenden Ivo Hajnal und Ver-
treterInnen der Universität im Sa-
lon des Rektors empfangen. Nach 
dem traditionellen Eintrag ins Gäs- 
tebuch folgte ein Meet&Greet 
mit FachkollegInnen und Studie-
renden sowie eine Führung durch 
das CCB-Gebäude.

Nobelpreisträger 
zu Gast

Wissenschaftsminister Rein-
hold Mitterlehner stattete 
Mitte September der Inns-
brucker Physik einen Be-
such ab. 

Im Zuge des Termins infor-
mierte sich der Vizekanzler in Ge-
sprächen mit den Wissenschaft-
lern über deren Arbeit und die 
Forschung in Innsbruck. „Mit ho-
her fachlicher Kompetenz, Inter-
nationalität und einem starken 
Fokus auf junge Wissenschafter 
wird hier exzellente Forschungsar-
beit geleistet“, sagte Mitterlehner. 
Gemeinsam mit Rektor Tilmann 
Märk und Nationalbankpräsident 
Claus Raidl besichtigte er auch die 
physikalischen Labors an der Uni-
versität und am Akademie-Institut 
für Quantenoptik und Quantenin-
formation (IQOQI). Dabei wurde 
deutlich, wie sehr die beengten 
infrastrukturellen Rahmenbedin-
gungen den aktuellen Forschungs-
betrieb einschränken, weshalb 
von allen Seiten eine zügige Um-
setzung des geplanten Hauses der 
Physik nach Wiederaufnahme des 
Wettbewerbs für den Innrain 52a-
Neubau angestrebt wird.

Vizekanzler zu Gast 
an der Uni Innsbruck

Rektor Märk und Vizekanzler Mitterlehner. Foto: Uni Innsbruck

Der Experimentalphysiker Rai-
ner Blatt wurde für seine heraus-
ragenden Leistungen auf dem 
Gebiet der Quanteninformations-
verarbeitung mit dem John-Ste-
wart-Bell-Preis ausgezeichnet. Der 
nach dem nordirischen Physiker 
John Stewart Bell benannte Preis 
wird seit 2009 vom Centre for 
Quantum Information and Quan-
tum Control an der Universität 
Toronto für große Fortschritte 
in der Quantenphysik vergeben. 
Die Verleihung der Auszeichnung 
fand im Rahmen der diesjährigen 
Konferenz zu Quanteninforma-
tion und Quantenkontrolle am 
Fields Institute in Toronto statt.

Bell-Preis für 
Physiker  
Rainer BlattDas Stadtbild Innsbrucks 

ist um ein Kunstwerk reicher: 
Der Südtiroler Architekt Stefan 
Hitthaler realisierte am Vorplatz 
des GEIWI-Turms am Innrain 
ein neun Meter hohes Kunst-
objekt in Form eines überdi-
mensionalen Reagenzglases. 
Die Idee zur Realisierung des 
REAGENT entstand anlässlich 
der 40-jährigen Partnerschaft 
zwischen der Universität Inns- 
bruck und der University of 
New Orleans. REAGENT steht 
sinnbildlich für die Uni als Ort, 
in dem täglich Neues entsteht 
– vergleichbar mit den Vorgän-
gen in einem Reagenzglas. 

Kunst am 
GEIWI-Vorplatz

Der REAGENT. Foto: Eva Fessler
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„Wir unterstützen Kira“ – unter 
diesem Motto öffnete Christian 
Raschner, sportlicher Leiter des 
Olympiazentrums, für Kaderathle-
tinnen und Kaderathleten die Tore 
des Stadions der Uni Innsbruck. 
Dort fand Ende August ein Bene-
fizlauf für die seit Kurzem quer-
schnittgelähmte Spitzensportlerin 
Kira Grünberg statt. Die 21-jährige 
Spitzensportlerin und Studentin 
war fast täglich am Campus Sport 
der Uni Innsbruck beim Training 
anzutreffen. Dem Ruf der Trai-
ner des Olympiazentrums folgten 
nicht nur die über 60 akkreditierten 
Athletinnen und Athleten, sondern 
weitere fast 300 Kadersportle-
rInnen, TrainerInnen und Funktio-
närInnen der Tiroler Fachverbände 
sowie viele Nachwuchs- und Spit-
zenmannschaften. Fußballer, die 
Football-Mannschaft, Handballer, 
Volleyballer und Eishockey-Spieler 
spulten ebenso Runde für Runde 
ab, wie die Sportgrößen Elisa beth 
Görgl, Gregor Schlierenzauer, Ja-
nine Flock, Andreas Linger, Tho-
mas Zangerl und viele mehr. Die 
Zahlen sprechen für sich: 5074 
Runden à 400 Meter wurden ab-
solviert, insgesamt lief das Sport-
land Tirol für Kira über 2030 Kilo-
meter und konnte so für Kira und 
ihre Familie einen Erlös von 12.000 
Euro bereitstellen.

Benefizlauf für 
Kira Grünberg

Rektor Tilmann Märk verabschiedete 
den langjährigen Universitätspfarrer 
Bernhard Hippler. Foto: Uni Innsbruck

Ende Juni haben die Innsbru-
cker Hochschulen den langjäh-
rigen Universitätspfarrer Monsi-
gnore Bernhard Hippler im Beisein 
von zahlreichen Gästen feierlich 
verabschiedet. Der am längsten 
dienende Hochschulseelsorger 
Österreichs trat Ende August nach 
36 Jahren in den Ruhestand.

Uni-Pfarrer 
verabschiedet

Bereits zum dritten Mal wur-
de der Staatspreis Ars docendi für 
Lehrpersonen an Unis, Fachhoch-
schulen und Privatunis verliehen. 
Die insgesamt sieben Preise sind 
mit jeweils 5000 Euro dotiert, die 
Nominierungen erfolgen durch 

Studierendenvertreter, Rektoren 
oder Kollegiumsleitungen. Eine in-
ternational besetzte Fachjury wähl-
te aus den 122 Einreichungen von 
insgesamt 42 Hochschulen auch 
zwei Lehrende der Uni Innsbruck 
aus: In der Kategorie Mathematik, 

Informatik, Natur- und Technik-
wissenschaften wurde Prof. Stefan 
Mayr vom Institut für Botanik aus-
gezeichnet, den Sonderpreis für 
ein Innovatives Lehrkonzept am 
Studienbeginn erhielt Prof. Achim 
Zeileis vom Institut für Statistik.

Lehre an der Uni ausgezeichnet 

Beim traditionellen Dies 
Academicus wurden Ende 
Juni vier Persönlichkeiten 
aus verschiedenen Be-
reichen der Gesellschaft 
ausgezeichnet. 

Die Geehrten haben sich alle 
wertvolle Verdienste um die Uni-
versität Innsbruck erworben und 
durch ihre wissenschaftlichen 
Spitzenleistungen überzeugt. Ne-
ben den Leistungen der Geehrten 
strich Rektor Tilmann Märk im Rah-
men des Festaktes auch die erfolg-
reiche Entwicklung der Universität 
Innsbruck im vergangenen Jahr 
hervor. „Die Universität Innsbruck 
baut ihre Spitzenposition national 
und international kontinuierlich 
aus, wie das durchwegs sehr gu-
te Abschneiden in verschiedenen 

Rankings belegt“, betonte Märk. 
„Diese positive Entwicklung basiert 
nicht zuletzt auf nationalen und 
internationalen Kooperationen, 
wie sie im Rahmen des ‚Campus 
Tirol’ sowie der Europaregion stets 
ausgebaut werden.“ Ohne die Un-

terstützung der Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter, der Studieren-
den und auch insbesondere jener 
Personen, die der Universität nahe 
stehen, wäre dieser kontinuierlich 
positive Weg der Uni Innsbruck 
nicht möglich, zeigte sich Märk 
überzeugt. „Daher möchten wir 
den heutigen Dies Academicus 
zum Anlass nehmen, um diesen 
Menschen für ihre hervorragenden 
Leistungen und ihr außergewöhn-
liches Engagement zu danken.“ Im 
Rahmen des Festaktes wurde das 
Ehrendoktorat der Technischen 
Wissenschaften an Dr. Jean-Pierre 
Merlet aus Frankreich verliehen, 
Univ.-Prof. Dr. Daria de Pretis und 
Univ.-Prof. DI DDr. Konrad Berg-
meister zu EhrensenatorInnen er-
nannt und DI Rüdiger Lex mit 
dem Ehrenzeichen der Universität 
ausgezeichnet.

Uni ehrt verdiente 
Persönlichkeiten

Promotor Rudolf Stark, Ehrendoktor 
Jean-Pierre Merlet, Promotionsde-
kanin Anke Bockreis und Rektor Til-
mann Märk (v. l.).  Foto: Uni Innsbruck

Sarah Kofler, hier rechts 
im Bild mit ihrer Ausbildne-
rin Michaela Mattesich-Kiss, 
war bis vor Kurzem Lehrling 
an der Finanzabteilung der 
Universität Innsbruck. Beim 
diesjährigen Lehrlingswettbe-
werb der Tiroler Wirtschafts-
kammer wurde Sarah Kof-
ler für ihre hervorragenden 
Leistungen mit dem Gol-
denen Leistungsabzeichen 
ausgezeichnet.  Foto: Uni Innsbruck

Auszeichnung 
für Lehrling an 
der Universität



8. Oktober, 18 Uhr
„In Lachen zu enden, bleibt 
immer noch.“ Otto Grünmandl 
in der Tradition der österrei-
chischen Satire  
Antrittsvorlesung von Ulrike Tan-
zer (Forschungsinstitut Brenner-
Archiv). 
Aula, Universitätshauptgebäude, 
1. Stock  

12. Oktober, 9 Uhr
„Wer fürchtet sich vorm 
schwarzen Mann“ – Fremde 
und Flüchtlinge in unserer 
Wahrnehmung
Martin R. Dean und Gilles Re-
ckinger im Gespräch im Rahmen 
der Reihe „Montagsfrühstück“
Literaturhaus am Inn, Josef-Hirn-
Straße 5, 10. Stock

13. Oktober, 19 Uhr 
Die „Ent-Sorgung“ (Outsour-
cing) von Care entlang von 
Geschlechter- und Armuts-
grenzen
Ursula Apitzsch (Institut für 
Soziologie, Goethe-Universität 
Frankfurt am Main) spricht im 
Rahmen der 43. Innsbrucker 
Gender Lecture.
SOWI, Universitätsstraße 15, 
Fakultätssitzungssaal, 3. Stock

15. Oktober bis 4. November  
Eine Frage des Maßstabs. 
Architekturmodelle von Bauten 
Holzmeisters 

Ausstellung am Archiv für Bau-
kunst, die die Fachtagung „Ar-
chitektur als Bühne. Motive der 
Inszenierung von Architektur bei 
Clemens Holzmeister“ (15.–17. 
Oktober) begleitet. Weitere Infos 
und Öffnungszeiten: http://
archiv-baukunst.uibk.ac.at 
Archiv für Baukunst im Adam-
bräu, Lois-Welzenbacher- 
Platz 1

20. Oktober, 18 Uhr 
Alpen – Forum – Innsbruck: Kli-
mawandel und Energie – Mög-
lichkeiten und Hemmnisse der 
„Energiewende“ im Alpenraum 
Mit der Reihe „Herausforderung 
Klimawandel in den Alpen“ 
(Alpenkonvention, FSP Alpiner 
Raum – Mensch und Umwelt, 
AlpS, Institut français d’Autriche, 
Frankreich-Schwerpunkt Uni 
Innsbruck) werden gemein-
sam die Risiken und Chancen 
des Klimawandels beleuchtet, 
gute Beispiele vor den Vorhang 
geholt, Bewusstsein gebildet 
und Handlungsmöglichkeiten 
aufgezeigt.  
Weitere Infos: www.uibk.ac.at/
alpinerraum/ankuendigungen 
Plenarsaal der Stadt Innsbruck, 
Maria-Theresien-Straße 18

20. Oktober, 19 Uhr 
Geschichtsschreibung und 
politische Legitimation in 
Russland 

Prof. Dr. Guido Hausmann 
(Universität München) eröffnet 
die Vortragsreihe: „Russische 
Geschichte vor dem Hintergrund 
gegenwärtiger Entwicklungen“, 
veranstaltet vom Russlandzen-
trum in Zusammenarbeit mit 
dem Institut für Slawistik 
Weitere Termine: http://www.
uibk.ac.at/russlandzentrum/ 
aktuelles/
Claudiasaal, Herzog-Friedrich-
Straße 3, 2. Stock

30. Oktober, 18 Uhr
Eröffnung des Forschungszen-
trums „Migration und Globali-
sierung“
Das neu gegründete Forschungs-
zentrum bündelt Kompetenzen 
aus den Erziehungs- und Ge-
schichtswissenschaften, Litera-
tur- und Sprachwissenschaften, 
der Europäischen Ethnologie 
und Philosophie, Politologie und 
Soziologie, Rechtswissenschaften 
und Architekturtheorie zu den 
Themen Migration und gesell-
schaftliche Pluralität. 
Weitere Informationen:  
http://www.uibk.ac.at/ 
migration-globalization/ 
Künstlerhaus Büchsenhausen, 
Weiherburggasse 13

6. November, ab 17 Uhr
Stupid Hackathon Tirol Edition
Bis zu 30 TeilnehmerInnen 
arbeiten 24 Stunden lang an 

Ideen, die niemand braucht.  
Weitere Infos: www.stupid 
hackathon.at
Stock EINS Coworking Space, 
„Die Bäckerei“, Dreiheiligenstr. 
21a

9. November, 19 Uhr
Pläne und Konzepte für das 
„Haus der Geschichte Öster- 
reichs“. Eine vorläufige  
Bestandsaufnahme
Vortrag von Univ.-Prof. Mag. 
DDr. Oliver Rathkolb (Zeitge-
schichte, Universität Wien). 
Veranstalter: Institut für Zeitge-
schichte
Liber Wiederin, Erlerstraße 6

10. November, ab 10 Uhr 
International Day – Schau in 
die Welt hinaus 
Der International Day der 
Universität Innsbruck möchte 
neugierig machen, informieren 
und motivieren. Zehn internati-
onale Einrichtungen der Univer-
sität stellen sich und ihre vielen 
Angebote vor. Studierende und 
WissenschaftlerInnen, Lehrer- 
Innen und SchülerInnen und 
alle Interessierten sind herzlich 
willkommen. 
Claudiana, Herzog-Friedrich-
Straße 3

Weitere Informationen gibt es im 
Online-Veranstaltungskalender 
unter www.uibk.ac.at/events

veransta l tungst ipps


